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Holzfchnitt und Schrift in der angewandten Graphik 


Arbeiten aus der Meifterfchule des deutfchen Handwerks, Dresden 
Dr, Martin Kaußfch, Berlin 


Der Holzschnitt gehört seit dem 15. Jahrhundert 
zu den künstlerischen Ausdrucksmöglichkeiten des 
Abendlandes, die gerade im deutschen Künstler und 
Menschen eine besonders empfindliche und laut 
erklingende Saite zum Ertönen bringen. Von Anfang 
an stand er mit der Schrift in freundschaftlicher 
Verbindung; in alten Blockbüchern sind die Bild- 
holzschnitte oft aus demselben Stock geschnitten wie 
die zugehörigen Schriftzeilen der gleichen Seite. Das 
vereinfachende gerade Liniengefüge des Holzschnit- 
tes — dem anfänglich mehr an der reinen Linie als 
an der Flächenwirkung lag — und die abstrakten 
Schriftzeichen haben ja sachlich und in der Form- 
erscheinung eine einleuchtende Beziehung zueinander. 
Daß in unserer Zeit der verfeinerten, vielfältigen 
Wiedergabeverfahren und der erweiterten graphi- 
schen Arbeitsweisen der Holzschnitt sein fast ver- 
lorenes Tätigkeitsfeld neu erobert, ist ein Zeichen 
echter Besinnung auf die gesunden Grundlagen der 
graphischen Gestaltung überhaupt. Die klare, kräf- 
tige und eindringliche Schwarz-Weiß-Wirkung des 
Holzschnittes, die zu einer gewissen Zucht des ein- 
fachen Sehens und dem entsprechender Formgesin- 
nung zwingt, wird unserem verwöhnten und über- 
sättigten Auge wieder wichtig, weil wir nach Zeiten 
einer verworrenen und müden Formauflösung zur 
handwerklichen Sauberkeit und Klarheit der künst- 
lerischen Aussage zurücksuchen. 


Das Gebiet der angewandten oder Gebrauchsgraphik 
in seinen vielfältigen Zweigen hat bisher von diesen 
neuen Möglichkeiten nur zurückhaltend Gebrauch 
gemacht. Welcher Gewinn für den Holzschnitt und 
für alle Arbeitsgebiete der modernen Gebrauchsgra- 
phik hier zu erwarten ist, zeigen die Arbeiten aus 
der graphischen Entwurfsklasse an der Meisterschule 
des deutschen Handwerks in Dresden (Lehrer Paul 
Sinkwitz). Es ist ein besonders glücklicher Umstand, 
daß Sinkwitz, Graphiker und Schriftkünstler zu- 
gleich, zu den Tagesaufgaben der Gebrauchsgraphik 
die Voraussetzungen des erfahrenen und von seiner 
Sache begeisterten Holzschneiders mitbringt. Es ist 
eine Leistungsprobe, ob die künstlerische Sicherheit 
und Kraft dieser Arbeiten in der „Tageskost“ der 
angewandten Graphik jeden Formats durchgehalten 
wird. Paul Sinkwitz hat gezeigt, daß er die gesunde 
Heftigkeit, die charaktervolle geprägte Männlichkeit 
des Holzschnittes nicht nur selbst in dieses neue 
Gebiet hineinfließen lassen kann, ohne dabei sich 
und seine künstlerischeHandschrift aufzugeben, son- 
dern daß er das auch einem Schülerkreis vermittelt 
und als zukunftskräftige Aufgabe stellt. Ob die 
einfallreiche Illustration oder Familienanzeige, die 
Zeitungs- oder Zeitschriftenanzeige, eine Weinkarte 


oder ein Exlibris zu gestalten sind, ob das schmük- 
kende große Schriftblatt, eine Urkunde oder ein 
Gedenkblatt, der Buchumschlag oder -titel durch 
gute Aufteilung und lebendige Auswägung der Ein- 
zelteile zu einer sauberen und ansprechenden Lösung 
geführt werden sollen oder ob sich die starke Fern- 
wirkung von Plakaten mit gestaltender Lebendigkeit 
zu verbinden hat, immer ist der Holzschnitt als ein 
eigenständiges und doch wandlungsfähiges Instru- 
ment der besonderen Aufgabe wesentlich an der 
„Melodie“ der fertigen Arbeit beteiligt. Dabei fällt 
als eine Bereicherung ins Gewicht, daß auch die 
Schrift immer von eindringender Arbeit und großer 
Erfahrung auf diesem Arbeitsgebiet des Graphikers 
zeugt. Sie drängt sich nie vor — auch bei einem 
Blatt mit vorwiegender Schriftgestaltung nicht —, 
sondern weiß den Ton und die Gestalt eines Bildes, 
eines Signets oder Schmuckelementes zu treffen und 
fügt sich in selbstverständlicher Geschlossenheit mit 
ihm zusammen. Wie oft befriedigen uns gebrauchs- 
graphische Arbeiten gerade deshalb nicht, weil die 
Schrift in sich ungekonnt ist oder mit dem übrigen 
Blatt schlecht zusammenklingt. Daß die alte Fami- 
lienzugehörigkeit des holzgeschnittenen Bildes zu der 
geschnittenen Schrift hier neu aufgegriffen und 
Wirklichkeit wird, hat mit historischer Anlehnung 
gar nichts zu tun. Davor bewahrt uns schon die Auf- 
gabenstellung der angewandten Graphik, die im 
späten Mittelalter keine Parallelen hat. Sie verlangt 
eine Form, die noch mehr mit der Geistigkeit und 
Aufnahmefähigkeit des gegenwärtigen Menschen 
rechnen muß, als das bei Werken der Malerei, 
Plastik oder freien Graphik üblich oder notwendig 
ist. Bei Sinkwitz und seinem Schülerkreis wird 
niemand einen unlebendigen Historismus finden, 
weil sie mit dieser unserer Zeit, den Forderungen des 
Tages und dem in unmittelbarer Verbindung stehen, 
was darüber hinaus der Zeit und unserem Volk 
dient, selbst wenn sie es jetzt noch nicht allenthalben 
bewußt empfinden. 

Es ist zu wünschen, daß die gesunden Anregungen, 
die dem deutschen Holzschnitt und der Gebrauchs- 
graphik unserer Zeit durch die Arbeiten der Arbeits- 
und StudiengemeinschaftSinkwitz von der Dresdener 
Meisterschule zufließen, künftig noch weitergreifen 
und ausgiebig praktisch ausgewertet werden. Die 
deutsche Plakatgestaltung z. B. kann neben anderen 
graphischen Arbeitszweigen eine solche Belebung, 
Neubesinnung und künstlerische Vertiefung sehr ge- 
brauchen. Der berechtigte kulturelle Führungsan- 
spruch des Reiches wird sich auf diesem Gebiete 
durch eine Hinwendung zu der überall anerkannten 
und bewährten deutschen Ausdruckskunst des Holz- 
schnittes neu und fest begründen lassen. 
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Ein Holbzfchnittbuch aus Deutfchem Volkstum 
von Paul Sinkmitß 
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Gesamtansicht der „Lesefibel“, genannt „Roccia delle iscrizioni“, deren bebilderte und be- 
schriftete Stellen mittels eines hellen Steins für die fotografische Aufnahme ‚aufgehellt‘ wurden 


Aufnahmen: E. Trautmann und Oswald Gerhardt 


Die „‚Lefefibel‘’ unferer Ahnen 


Ein Kapitel Runengelfchichte 
Oswald Gerhardt, Köln 


Das Wort „scala“ (Pluralform „scale‘“) bedeutet im 
Italienischen so viel wie unser „Treppe“ oder „Lei- 
ter“. Es wird auch in übertragenem Sinne gebraucht, 
wenn etwa die Steilheit eines Weges ausgedrückt 
werden soll. Im Südteil der Alpen, im Apennin- 
Gebirge, in den Abruzzen mag es viele Bergpfade 
geben, die in Verbindung mit irgend einem Orts- 
namen vom Volksmund „scale“ genannt werden. 
Ob sie aus einem anderen Grunde als dem ihrer 
Steilheit von sich reden machen, entzieht sich meiner 
Kenntnis. Aber in einem bestimmten, wenig bewan- 
derten Alpentale kenne ich Berg-Scale, die zu einem 
historischen Denkmal geworden sind. Ich meine die 
„Scale di Cimbergo“, wo Germanen lesen und 
schreiben gelernt haben. 


Durch das Tal, die „Val Camonica“ geheißen, fließt 
in hurtigen Sprüngen der Oglio, der seine Quell- 
wasser aus dem Bereich des Ortler um den Ada- 
mello-Gebirgsstock herumträgt und südwärts eilt 
durch den lieblichen Lago d’Iseo hindurch zur 
früchteschweren Po-Ebene, wo ihn unweit Mantova 
deren breite, namengebende Wasserader willkom- 
men heißt. Der Name Val Camonica und einige 
Ortsnamen in dem von der Sonne gesegneten Tale 
wie „Cividate‘“ (=Civitas Camunorum), wie „Piano 
Camuno“ und der des Dorfes „Cemmo“ sind sprach- 
liche Zeugnisse für den Volksstamm, der an den 


Oglio-Ufern einst gesiedelt hat, für den Volksstamm 
der Camunni. Damals hieß der Oglio nach römi- 
schen Landkarten der „Ollius-fluvius“. Diese Ca- 
munni aber verdienen noch heute sowohl unser 
völkisches Interesse wie unsere späte Dankbarkeit. 

Unser völkisches Interesse deshalb, weil sie vorzei- 
ten der großen indogermanischen Völkerfamilie 
Mittel- und Nordeuropas angehört haben. Von die- 
ser hat die sog. Italikergruppe die mittelmeerische 
Vorgeschichte entscheidend beeinflußt, indem sie, 
wie der Name andeutet, der italischen Halbinsel 
Blutselemente zugeführt hat, nämlich die Latino- 
Falisker und die Euganeer, die durch allmähliche 
Vermischung mit Teilen der Ureinwohner die Volk- 
werdungen auf dem Apennin bestimmt haben. Kein 
geringerer als der große römische Historiker Titus 
Livius hat von ihnen berichtet, daß sie „das ganze 
Land zwischen Alpen und Meer innegehabt hätten“, 
Und archäologische Funde wie vergleichende Sprach- 
forschung haben dies Ereignis einer weltgeschicht- 
lichen Zuwanderung bestätigt. In seiner Bedeutung 
und zeitlichen Festlegung muß die dadurch erfolgte 
Durchtränkung der Apennin-Urbevölkerung mit 
indogermanischem Blut gleichgesetzt werden der 
Welle jener berühmt gewordenen „Dorischen Wan- 
derung“, welche die Grundlage für die parallel ver- 
laufene Volkwerdung der Griechen auf der helle- 
nischen Halbinsel gegeben hat, geschehen ungefähr 
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im a hunlere vor der ersten Jahrtausendwende 
v. Chr. 

Später, zwei, drei Jahrhunderte darauf, sind ihnen 
die stärkeren illyrischen Veneter aus ostdeutschen 
und südostdeutschen Gebieten nach Süden gefolgt, 
haben Teile der Latino-Falisker und Euganeer in 
Oberitalien unterworfen, haben die eigentlichen La- 
tiner südwärts nach Latium, dem Kernland der 
Römischen Republik, und endlich andere Stämme 
wie die Trumpulini und unsere Camunni nordwärts 
in die unzugänglicheren Alpentäler abgedrängt. 
Dort haben sie ein eigenstaatliches und kulturelles 
Dasein mehr gefristet als gelebt, bis auch sie vom 
ersten Imperator Roms, vom „Imperator Caesar 
Octavianus Augustus divi Julii filius“ im Jahre 15 
v.Chr. der Herrschaft des Römischen Imperiums 
unterworfen wurden. Die im Original erhaltene 
Siegesinschrift des Kaisers hat dies ihr endgültiges 
Geschick erwiesen. 

Allein, einige Jahrzehnte vorher hatten die Camunni 
noch Gelegenheit für die Tat, die ihnen unsere 
Dankbarkeit und ein Denkmal kulturgeschichtlichen 
Ausmaßes gesichert hat. Sie haben einem Germanen- 
stamm, den Kimbern, den Anstoß zur Übernahme 
der Schrift gegeben. 

Nach nicht völlig geklärten Erzählungen von zeit- 
genössischen griechischen Schriftstellern soll die Ka- 
tastrophe einer gigantischen Sturmflut die Kimbern 
und ihre Nachbarn, die Teutonen und Ambronen, 
aus ihrer nordischen Heimat vertrieben haben, etwa 
um 115 v. Chr. Sie lag auf dem „Chernosesus Cim- 
brica“, dem heutigen Jütland, zwischen dem Liim- 
fjord und dem Kap Skagen, dem „promunturium 
Cimbrorum“. Um neue Siedlungsmöglichkeiten zu 
suchen, marschierten sie durch die germanischen 
Lande nach Süden, bis sie mit Überschreiten der 
Donau sich römischem Einflußgebiet näherten. Der 
fruchtwarme Atem des Mittelmeeres zog sie magne- 
tisch an. Doch hier gebot Rom, Rom und seine 
Konsuln und Prätoren und der Römische Senat. 
Aber vielleicht war diesRom großzügig und schenkte 
ihnen soviel Land, wie sie für ihre Wohnsitze ge- 
brauchten. Deshalb schickten ihre Könige Teutobod 
und Boiorix eine Gesandtschaft an den Senat mit 
der Bitte: „das Volk des Mars möge ihnen etwas 
Land als Sold geben; dafür möge es nach seinem 
Belieben über ihre, der Kimbern und Teutonen, 
Armee und Waffen verfügen“ *). 

Der Senat lehnt ab, die drohenden Eindringlinge 
sollen vertrieben werden. Das mißlingt zunächst 
sehr gründlich: drei- viermal werden die römischen 
Legionen aufs Haupt geschlagen, allerdings noch 
im Vorland der Republik, bei Noreia in der Steier- 
mark und bei Arausio in Südgallien jenseits der 
Alpen. Doch unerfindlicherweise nützen die Sieger 
nicht ihr Schlachtenglück, sie verschmähen den frei 
gewordenen Weg über die Alpenpässe und wenden 
sich nach Hispanien, dadurch Rom eine günstige 
Gelegenheit für erneute Abwehrvorbereitungen ein- 
räumend. Dem eisenharten Konsul Gaius Marius 
gelingt es, die erschütterte Disziplin in der Armee 


*) aus Florus I, 38. 
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wieder zu festigen, seinen Soldaten wieder die nötige 
Dosis Selbstvertrauen einzuflößen, um das „mit der 
Gewalt des Feuers abermals heraufziehende Kriegs- 
gewitter endgültig zu verscheuchen“ **) .Denn mitt- 
lerweile hatten 103 v.Chr. die Germanenstämme 
Hispanien verlassen in der Absicht, von zwei Seiten 
die Po-Ebene anzugreifen. Das Los hatte die Kim- 
bern bestimmt, durch das Gebiet der Noriker die 
Ostalpen zu überschreiten, während die Teutonen 
und Ambronen durch Ligurien längs der Meeres- 
küste vorgehen sollten. Der Weg der Kimbern war 
der weitere, die Teutonen bildeten die näher dro- 
hende Gefahr. Sie packt Gaius Marius zuerst und 
schlägt sie 102 v. Chr. nach tagelangem blutigem 
Ringen vernichtend bei Aquae Sextiae unweit der 
Rhonemündung. Das gleiche Schicksal bereitet er in 
der Glut des 30. Juli folgenden Jahres den Kim- 
bern, die planmäßig die Ostalpen bewältigt und 
sich in die Transpadana ergossen hatten, und zwar 
bei Vercellae auf den Raudischen Feldern am Ober- 
lauf des Po. Rom war gerettet. Marius hält dort 
seinen triumphalen Einzug, gefeiert als „dritter Ro- 
mulus‘“, bejubelt als „dritter Gründer“ der Sieben- 
hügelstadt, dieweilen die versprengten Reste der 
Kimbern nordwärts flüchten mußten. Doch gerade 
diese Flucht vor dem römischen Schwert in eine 
dunkle Zukunft hat dem mittel- und nordeuro- 
päischen von Germanen bevölkerten Lebensraum 
die Gabe gebracht, durch die jener unglückselige 
Wanderzug und die Toten auf den Raudischen Fel- 
dern ihre sinnvolle Weihe erfuhren: Sie wurde die 
Geburtsstunde der germanischen Runenschrift. Mitt- 
ler dieses Geschehens waren die Camunni. 

Die Kimbern befanden sich keineswegs in einer 
beneidenswerten Lage. Denn da zog sich ja nicht 
ein Heer zurück, das notfalls imstande gewesen 
wäre, sich durchzuschlagen, koste es, was es wolle. 
Da flohen die Trümmer eines Volkes, das günstigere 
Lebensbedingungen gesucht hatte; da flohen Fami- 
lien und Sippengemeinschaften mit Greisen und 
Kindern; mit Frauen, die den Säugling an der 
Brust trugen; mit Vieh und allem Hausgerät. Und 
nur ein gangbarer Weg war ihnen bekannt, um 
aus der Sackgasse zwischen Alpen, Stromlauf des 
Po und feindlichen Heeren herauszukommen, der 
Weg durch das Tal der Etsch und Eisack über den 
Brennerpaß, den sie auch heranmarschiert waren. 
Indessen, die Entfernung bis zum Atesis-Fluß, bis 
zur Etsch, war weit. Zudem dräute just dort, wo 
die Bergkulissen des Etschtales sich zur Po-Ebene hin 
öffneten, die starke Festung Verona. Sie beherrschte 
die Straße nach dem Brenner, sie sperrte den Rück- 
zug. 

Da muß einer aus ihrer Mitte die glückliche Lösung 
gefunden haben: Waren sie nicht in den Vorjahren 
sauch in andere Alpentäler eingedrungen, die aus 
dem Hochgebirge nach dem italischen Süden hinab- 
führten? Hatten sie nicht nördlich vom „Lacus 
Sebinus“ (dem jetzigen Iseo-See) im Tal des Ollius 
höchst angenehme Winterquartiere genossen? Höchst 
angenehme deshalb, weil sie dort auf den Almen 


=) aus Plutarchs „Marius“, 11—27. 


und Berghängen in dem norditalischen Volksstamm 
der Camunni ehrlichen Freunden begegnet waren? 
Der Lacus Sebinus und sein Ollius-Tal lagen etliche 
hundert Römermeilen westlich von Verona und dem 
gesperrten Etschtal. „Auf zum Lacus Sebinus und 
zu den Camunni!“, so lautete die Losung. Da winkte 
eine Zuflucht, vielleicht sogar die Rettung. 

Der Rat schien gut. Mit Sack und Pack strebte die 
fliehende Wagenkolonne der Kimbern dem neuen 
Ziel entgegen. An den Ufern des Sees marschierten 
sie entlang und weiter den rauschend strudelnden 
Ollius aufwärts, bis die Berge steiler und höher in 
den Himmel wuchsen, bis die Felsen immer enger 
zusammenrückten und die Erwartung zur Gewiß- 
heit wurde, daß ihnen keine römische Legion hier- 
her folgen würde. Jetzt machten sie Halt für eine 
längere Rast. 

Noch heute, nach mehr als 2000 Jahren, bewahrt ein 
Bergdorf in der Landschaft die Überlieferung an 
die Rast der flüchtenden Kimbern. Östlich der 
kleinen Bahnstation von Capo di Ponte in der Val 
Camonica thront 6—700 m über der Talsohle das 
Dorf Cimbergo, dessen blauäugige und blondhaarige 
Bewohner sich nicht ohne Stolz als Nachkommen 
kimbrischer Ahnen betrachten. Von unten aus den 
Oglio-Wiesen des alten Ollius führen zwei Dutzend 
oder mehr schmale, steile Bergpfade den Hang hin- 
auf nach Cimbergo, ein wahrhaft. labyrinthisches 
Gewirr von Pfaden und Pfädchen, hundertfältig 
verzahnt und miteinander verquickt, das sich durch 
Gebüsch und Waldstücke aus Birken, Buchen und 
dickstämmigen Maronen, über Felsbrocken und 
durch kleine Schluchten hindurchwindet, selten be- 
nutzt, vom italischen Volksmund seit altersher 
„Scale di Cimbergo“ benamst. Ganz recht: eben jene 
Scale, die zu einem historischen Denkmal besonderer 
Art geworden sind. Denn rechts und links ihres 
verschlungenen Gewirrs und nahe dem tiefer gele- 
genen Bauernhof Naquana wie auch jenseits des 
Oglio bei dem Dorfe Cemmo und dem prachtvoll- 
altromanischen Bau der Kirche „Pieve de San Siro“, 
endlich auf den umliegenden Fluren von Fucine 
und Ram, von Genicai und Sassiner, — überall dort 
haben schräg geneigte, durch Gletschereis und Glet- 
scherwasser abgeschliffene Felsen die Beweise dafür 
lebendig erhalten, weshalb sich damals die Kim- 
bern gerade an dem Platze so wohl und so geborgen 
fühlten. Hier wehte sie trotz südlicher Sonne der 
Atem ihrer fernen nordischen Heimat an. Hier 
fanden sie Zeichnungen und Sinnbildzeichen in Fels- 
gestein geritzt, die sie verstanden, die ihnen vertraut 
waren, die eine Brücke des Erinnerns an das vor 
anderthalb Jahrzehnten verlassene Land ihrer Väter 
schlugen. 

Nur der schmale Meeresarm des Kattegat hatte ihre 
einstigen Wohnsitze von den felsigen Gestaden des 
skandinavischen Bohuslän getrennt. Drüben saßen 
stammverwandte Germanen, die ‚Wändalen, die 
Heruler, die Goten und andere. Hüben wie drüben 
betete man einst zu den gleichen Gottheiten, pflegte 
man die gleiche Kultur und primitive Kunst, deren 
bildliche Darstellungen seit Jahrhunderten schon 
ebenfalls in schräg geneigte, glattgewaschene Felsen 


Eine Fundstelle auf den „Scala di Cimbergo“ im 
Angesicht des schneebedeckten Concarena- 
Massivs. 


eingeritzt wurden, genau wie in der Val Camonica, 
wie im damaligen fruchtbaren Tal der Camunni 
beiderseits des Ollius-Fluvius. 

Über die in gedrängter Kürze wiedergegebenen 
Kriegszüge der Kimbern, der Teutonen und ihrer 
Wandergefährten, begreiflicherweise sensationelle 
Ereignisse ersten Ranges während ihrer Epoche, sind 
viele eingehende Berichte griechischer und nament- 
lich römischer Historiker handschriftlich auf uns 
überkommen, aber von dem, alle Not der Nieder- 
lage und allen Schlachtenruhm der Sieger über- 
dauernden Endergebnis haben uns die Felsen der Val 
Camonica und die Granitblöcke in Bohuslän und 
Östergötland steingewordene Kunde hinterlassen, 
von der die forschende Wissenschaft erst in unseren 
Tagen die Schleier gelüftet hat. 

Durch die Jahrhunderte hindurch sind die Felszeich- 
nungen in der Val Camonica unbeachtet geblieben, 
von den Bergbauern und Ziegenhirten bestenfalls als 
spielerische Kinderkritzeleien belächelt. Mehr als 
einer dieser Leute hat die Anschauung mir selbst 
bestätigt, die weitaus meisten Eingeborenen der 
Gegend wußten überhaupt und wissen bis heute 
noch nichts von deren Vorhandensein. Eine rühm- 
liche und für die Entdeckungsgeschichte der Felsbil- 
der entscheidende Ausnahme machte allein der alte, 
etwas kauzige, leider vor zweiSommern verstorbene 
Giuseppe Amaracco. Woher er stammte, hat er nie 
verraten. Er behauptete, seine leiblichen Eltern nicht 
zu kennen. Bekannt ist nur, daß er sich vor Jahr 
und Tag in Cemmo ein bescheidenes bäuerliches 
Anwesen erheiratet hat, mit dessen Erträgnissen er 
sein und seiner wachsenden Familie Dasein beschei- 
den genug gefristet hat. Aber die damit verbundene 
harte Arbeit hat den mählich alternden Amaracco 
je Enger, desto weniger befriedigt. Irgend ein Drang 
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Die plastische Darstellung eines Kultwagens, gleichsam von oben gesehen, der durch zwei aufgestellte 
Sonnensymbole hindurchfährt. 


zum Metaphysischen, vielleicht auch zur Beschäfti- 
gung mit künstlerischen Fragen muß ihn dazu ge- 
trieben haben, sich um Probleme zu kümmern, für 
die gemeinhin ein italienischer Bergbauer keinen 
Sinn zu haben pflegt. Giuseppe Amaracco galt mehr 
und mehr als Sonderling unter seinesgleichen in 
Cemmo, in Capo di Ponte und Fucine. Schließlich ist 
es ihm beim Hüten seiner Ziegen, beim Einsammeln 
der eßbaren Edelkastanien in den Maronengehölzen 
und beim Heumachen auf denAlmen der umliegenden 
Berge aufgefallen, daß es mit den „Kinderkritze- 
leien“ auf den Felsen doch wohl seine besondere 
Bewandtnis haben müsse. Fortan hat er ihnen nach- 
gespürt, hat Hunderte von ihnen mit ungeschickter 
Hand in Schülerhefte abkonterfeit und endlich dem 
Turiner Gelehrten G. Marro von seiner Mutma- 
ßung Mitteilung gemacht. Marro kam, besah sich die 
Funde des alten Amaracco, hat sie fotografiert 
und einige, die besonders augenfällig waren, 1931 
in der „Rivisti di Antropologia“ und bei weiteren 
Gelegenheiten veröffentlicht, jedoch ohne einen Er- 
klärungsversuch zu wagen. Wenn aber Entdecken 
einen Sinn haben und geben soll, so gebührt dies 
Verdienst dem Hallenser Historiker Professor Franz 
Altheim und seiner Mitarbeiterin Erika Traut- 
mann, einer Felsbildspezialistin von Ruf. Die bei- 
den sind 1936—38 im Auftrage der Forschungsge- 
meinschaft „Das Ahnenerbe“, großzügig unterstützt 
vom Reichsmarschall Hermann Göring und dem 
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Reichsführer # Himmler, den Felsritzungen in der 
Val Camonica planvoll nachgegangen und haben 
durch überraschende Vergleiche mit den südschwe- 
dischen Parallelen von Bohuslän, von Väster- und 
Ostergötland die Rätsel, die sie aufgaben, Schritt 
für Schritt aufgehellt *). Und zuguterletzt habe ich 
mich im April des vorigen und im April dieses 
Jahres an Ort und Stelle in die Forschungen von 
Professor Altheim und Frau Trautmann vertieft 
und sie dabei durch einige nicht unwesentliche Neu- 
funde glücklich ergänzen und abrunden können. 
Was war es nun, was unseren staunenden Kimbern- 
Vorfahren so zu Herzen sprach und was die 
Wissenschaft 2000 Jahre nach ihnen hat deuten 
müssen und gedeutet hat? 

Die Kimbern fanden in Felsgestein gepunzte Bilder 
und Sinnbildzeichen, ausgeführt in ähnlicher Tech- 
nik und die gleichen Vorgänge und Inhalte darstel- 
lend, wie auch sie und ihre blutsverwandten Nach- 
barn sie droben in Jütland und Bohuslän ungelenk 
im Granit Skandinaviens verewigt hatten, als 
Flächenbilder eingehauen, als Umrißzeichnungen 
eingeritzt. Sie sahen Männer bei der Jagd mit zie- 
lendem Speer, Männer im Zweikampf und in der 
Schlacht mit hocherhobenem Rundschild und kurzem 
germanischem Schwert, Männer mit anbetend ge- 
reckten Armen bei heiliger kultischer Handlung. Und 


*) F. Altheim und E. Trautmann: „Vom Ursprung der Ru- 
nen“, Frankfurt/M., 1939; „Kimbern und Runen“, Berlin 1942. 


beteten die Männer auf den versteckten Alpenfelsen 
nicht zu der gleichen Sonnenscheibe, Symbol für eine 
göttliche Wesenheit, symbolisch umrandet von Kult- 
schiff, Lebensbaum, Odalzeichen und Elfenschälchen, 
genau wie droben im Norden? Kehrten die mysti- 
schen Darstellungen des ewigen Sonnenlaufs in 
Form eines geheimnisvollen Labyrinthes, das Ewig- 
Endlose andeutend, nicht auch hier wieder gleich 
denen, die sie im Norden zurückgelassen hatten? 
Keiner Tierabbildung begegneten sie häufiger, als 
der des mit mächtigem Geweih bewehrten Hirsches, 
der auch ihre heimischen Wälder belebte, der des 
Hirsches und der Hirschkuh, der geweihten Hinde, 
oft begleitet vom Jungtier, vom Hirschkitz. Und 
wem galten die vielen Felsbilder des Speerträgers, 
dessen Waffe jedesmal mit ungewöhnlich großer 
Spitze als herzförmiges Blatt und mit runder Ode 
eingeritzt war? Wem anders, als dem „lanzentra- 
genden Gott“, ihrem Gott, dem späteren Wodan 
und seinem Wunderspeer Gungnir? 


An dem allen hat der nagende Zeitenzahn gefressen. 
Viele hundert Sommer und Winter, viele hundert 
Herbste und Lenze mit Stürmen, mit Regengüssen 
und Schneemassen, mit Sonnengluten haben ihm 
reichlich Gelegenheit dazu gegeben. Verwitterungs- 
erscheinungen haben einen Teil der Felszeichnungen 
verletzt, haben manche von ihnen zerstört und so 
weit abgeflacht, daß sie kaum kenntlich geblieben 
sind. Das gilt für Südschweden wie für die Val 
Camonica. Wir, die wir uns bemühen mußten, dem 
verborgenen Sinn der Ritzungen auf die Spur zu 
kommen, haben der modernen Fotolinse die Arbeit 
auf zweierlei. Weise zu erleichtern gesucht: Entweder 
haben wir mit Kreide vorsichtig die Umrisse des 
Eingepunzten nachgezogen, so daß sie sich im Bilde 
heraushoben; oder wir nahmen einen spiegelblan- 
ken, flachen, hellfarbigen und weichen Stein, mit 
dem wir den dunklen Fels abgeschrubbt haben, wo- 
durch er gleichfalls einen helleren Farbton annahm, 
während die vertieften Darstellungen dunkel blie- 
ben. Dies ermöglichte uns, deutliche fotografische 
Aufnahmen herzustellen, von denen die Abbil- 
dungen einige wichtige zeigen. Die Kimbern aber 
konnten damals im Herbst ihres Unheiljahres die 
primitiven Kunstwerke noch ohne Mühe erkennen 
als etwas, was ihnen heimatlich bekannt und wohl- 
vertraut war. 


Was die Kimbern jedoch noch nicht verstanden und 
was sie um so mehr anstaunten, das waren in 
manche Felsen eingekerbte Inschriften; Inschriften 
aus richtigen Schriftzeichen, aus „Buchstaben“, wenn 
man so will. Sie waren nicht in hellenischen oder 
lateinischen Lettern abgefaßt, die sie oftmals auf 
ihrer Irrfahrt diesseit und jenseit der Alpenketten 
angetroffen hatten: bei den Boiern im heutigen Böh- 
men,‘ bei dem illyrischen Stamm der Skordisker 
südlich der Donau, zuletzt in Südgallien und im 
engeren römischen Herrschaftsbereich der Transpa- 
dana. Was sie hier bei den Camunni sahen, waren 
andere, ältere Schriftzeichen einer offenbar eigen- 
ständischen Kultur, zwar schon vermischt mit 
etlichen Bestandteilen des lateinischen ABC, doch 
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Zum Vergleich: Eine nordische Darstellung eines 
Kultwagens, der ein Sonnensymbol trägt, gefunden 
bei Tanum in Bohnslän (Südschweden). 


auch durchsetzt von mehreren der ihnen vertrauten 
nordischen Sinnbildzeichen wie diesen drei: ATX 
Aber jetzt hatten sie Sinn und Ausdruckswert von 
Buchstaben angenommen. 

Die Beobachtung mußte auf die Kimbern Eindruck 
machen. Ein rundes Dutzend Jahre hatten sie und 
ihre Wandergefährten sich im Einflußgebiet Roms 
bewegt, gewiß Zeit genug, um italisch-römische Kul- 
tur, um ihre Technik und Zivilisation in jeder Be- 
ziehung gründlich kennen zu lernen: ihre steinernen 
Städte, ihre gepflasterten Straßen und gemauerten 
Brücken, ihre Waffen und Kleidung und Schmuck, 
ihre religiösen Kultstätten und Kunstwerke. Überall 
waren sie auf Schriften und Inschriften aufmerksam 
geworden, auf die rätselvolle Möglichkeit, sich bei 
Abwesenheit des Angesprochenen nicht unter müh- 
samer Zuhilfenahme von Bildsymbolen und Be- 
griffszeichen, sondern durch einfache Aneinander- 
reihung einfacher Lautzeichen, durch eine „Schrift“ 
verständlich zu machen. Und diese Kunst verstan- 
den die ihnen verwandten Camunni auch? Oben- 
drein jedoch nicht mit Hilfe der Lettern ihrer ver- 
haßten‘ Todfeinde, sondern durch lautliche Schrift- 


zeichen, die unbezweifelbar entwickelt waren aus 
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Ein „Wandgemälde in Felsgestein“ vom „Großen Bilderfelsen“ bei Naquane: In der Mitte vorn der 

„lanzentragende Gott“, dessen Speer das herzförmige, übergroße Blatt zeigt; darüber eine Hirschjagd- 

Szene; links das Dachgebälk „(von unten gesehen) eines verwitterten Hauses. — Die verschiedenartige 

Ausführung der-Hirsche verrät, daß verschiedene Hände aus vermutlich verschiedenen Zeitperioden an 
dem „Wandgemälde“ gearbeitet haben. 


einer den staunenden Kimbern ans Herz gewachse- 
nen, anheimelnden Kultursphäre! 

Das vermochten die germanischen Kimbern ebenso- 
wenig wie alle germanischen Völker ihrer Epoche. 
Doch waren sie ehrlich genug, das Schreibenkönnen 
als eine Überlegenheit all der fremden Völkerschaf- 
ten anzuerkennen, mit denen sie im Mittelmeerraum 
in Berührung geraten waren. Und kaum eines hatten 
sie angetroffen, das nicht schon seit Vorväters Zei- 
ten eine Schrift besaß. Man schrieb mit dem Cala- 
mus, mit der Rohrfeder, auf Papyrusrollen oder 
Pergamentblätter, man schrieb mit dem Stilus, mit 
dem Metallgriffel, auf Tonscherben oder auf Wachs- 
täfelchen. Und bei Statuen oder Gebäuden verstand 
es der Steinmetz, wohlgeformte Inschriften in den 
Marmor oder Kalkstein einzuhauen. 

Daß die Camunni sich der in Hellas entwickelten, 
von Rom übernommenen Geräte für kursives, für 
flüssiges Schreiben bedient hätten, nämlich des Cala- 
mus und des Stilus, ist wenig wahrscheinlich. Ob sie 
sich darauf verstanden haben, in Statuen und Mauer- 
werk Inschriften einzumeißeln, ist mindestens unge- 
wiß, weil bisher keine Plastiken oder Bauten ent- 
deckt worden sind, welche diesem norditalischen 
Volksstamm zugeschrieben werden können. Dafür 
haben sie glattgewaschene, schräg geneigte Felsen 
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ihres Tales als riesige Schiefertafeln benutzt. In de- 
ren hartem Material haben sie in mühevoller Punz- 
technik mittels eines vorn etwas abgestumpften 
Meißels Punkt für Punkt dicht nebeneinander — 
die Fotos lassen es deutlich erkennen — die Worte 
eingehauen. Sie sind linksläufig abzulesen, d. h. von 
rechts nach links, in entgegengesetzter Richtung, als 
wir schreiben und lesen. Es sind Worte ihrer euga- 
neischen Muttersprache, zumeist Eigennamen in 
Verbindung mit einer abgebildeten kultischen Hand- 
Jung oder die Namen einer dortzulande verehrten 
Gottheit. Doch die gebrauchten Schriftzeichen sind 
die vom zweiten nachchristlichen Jahrhundert an in 
zunehmendem Maße bei den germanischen Völkern 
Mittel- und Nordeuropas nachweislich als Lautzei- 
chen in Gebrauch gewesenen — Runen. 

Allein — und das ist für ihre Datierung von ent- 
scheidender Wichtigkeit — allein nicht sämtliche 
Schriftzeichen dieser Felsinschriften haben rein runi- 
schen Charakter. Es finden sich römische Lettern 
darunter, das lateinische E, das lateinische M, das 
lateinische N, das lateinische T und zwar in der 
ihnen gemäßen lautlichen Bedeutung. Diese latei- 
nischen Buchstaben können sich in die Alpentäler 
erst eingebürgert haben, nachdem der römischen 
Kultur ein Stützpunkt für ihre Ausbreitung in 
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Darstellung des Sonnenlaufs „in Form eines geheim- 

nisvollen Labyrinthes, das Ewig-Endlose andeutend“. 

Vorn rechts ein vorrunisches, altgermanisches Sinn- 
bildzeichen, die spätere „Odalrune“. 


Oberitalien entstanden war. Das geschah mit Grün- 
dung der Kolonie Aquileia 181 v. Chr. am Nord- 
saum des ‘Mare Adriaticum’. Vorher hatte Rom, 
hinreichend gefesselt durch den Kampf um seine 
Existenz mit dem Karthagischen Erbfeind, weder 
Kraft noch Möglichkeit, die es kaum interessieren- 
den Alpenvölker irgendwie zu beeinflussen. Und 
nach der Zeitenwende sind mit der Unterwerfung 
unter das Augusteische Szepter vor der lateinischen 
Amtssprache und -schrift alle anderen Schriftarten 
aus den Alpentälern gewichen. Also sind die Fels- 
inschriften der Camunni in der Val Camonica zwi- 
schen der Gründung von Aquileia und der Regierung 
des Kaisertums-Begründers entstanden, innerhalb 
einer Zeitspanne, deren ungefähre Mitte das mehr- 
fache Auftauchen der Kimbern in den südlichen 
Alpentälern gebracht hart. 

Halt! — könnte an dieser Stelle ein Skeptiker von 
Beruf einwerfen, niemand hat es gesehen, wer 
die Inschriften auf den Felsen der Val Camonica 
angebracht hat. Wohl sind sie unbestreitbar in 
Runenzeichen verfertigt, aber = könnte ihre Ent- 
stehung nicht umgekehrt vor sich gegangen sein? 
Könnten die Germanen, als sie Jahrhunderte später 
das Imperium Romanum überrannten, bei der Gele- 
genheit die Runeninschriften nicht selbst in die Fel- 
sen des Ollius-Tales geritzt oder sie wenigstens 
ihrerseits den verwandten Camunni gebracht haben? 
Der Einwand, mir gegenüber schon erhoben, steht 
auf bedenklich schwachen Füßen. Er kann mit der 
einleuchtenden Überlegung abgetan werden, daß 
erstens die siegreichen Germanen, wenn sie über- 
haupt irgendwelche Alpenfelsen mit Runeninschrif- 
ten versehen wollten, keinen stichhaltigen Grund 
gehabt haben können, sich dabei ausgerechnet der 
ihnen ungeläufigen euganeischen Sprache zu bedie- 
nen; und daß zweitens die Camunni seit ihrer 
Unterwerfung, seit mindestens vier Jahrhunderten 


Zum Vergleich: Eine nordische Labyrinth-Ritzung 
aus Östergötland (Südschweden). 


also, sich längst an die fortgeschrittenere römische 
Schreibetechnik und Schrift gewöhnt hatten und 
bestimmt noch weniger Grund gehabt haben können, 
nun plötzlich wieder um Jahrhunderte zurückzu- 
fallen. 

Doch damals, als sie noch die freien Camunni im 
abgelegenen Ollius-Tale waren, damals besaßen sie 
in ihrer eckigen, kantigen Schrift ein Gut, das den 
Kimbern abging. Aber die Atmosphäre der Kultur, 
die sie bei ihren Gastfreunden atmeten, weckte 
leicht ihr geistiges und psychologisches Verständnis 
auch für diese Errungenschaft der Camunni. Ver- 
lassen in einer feindlichen Fremde, in Not und Be- 
drängnis, pflegen die Menschen gern besonders auf- 
geschlossen für all das wieder zu werden, was sie 
an die Heimat gemahnt. Dazu war hier in reichem 
Maße Gelegenheit geboten. Die Kimbern ergriffen 
die Gelegenheit und übernahmen die Schrift von 
den Felswänden der Scale di Cimbergo in eigenen 
Besitz. Damit haben sie der mittel- und nord- 
europäischen Kultur einen entscheidenden An- 
stoß zur Bildung des germanischen Runen-ABC 
vermittelt, nachmals von der Wissenschaft nach 
seinen ersten sechs Zeichen FUThARK das „Ru- 
nen-Futhark“ genannt *). Das ‘th’ wird wie das eng- 
lische in ‘the thing’ ausgesprochen.) 

Es gibt zwei Beweisstücke für die folgende Wan- 
derung der Runen mit den Kimbern. Sie sind nach 
geraumer Frist aus dem Gebiet ihrer Camunni- 
Freunde abgezogen und haben sich später wieder 
mit den Teutonen vereinigt und dort angesiedelt, 
wo der Main mit seiner letzten Schleife vor der 
Mündung in den Rheinstrom am weitesten nach 
Süden herabstößt. Dort liegt heute das Städtchen 
Miltenberg. Nahebei erhebt sich der Greinberg, auf 


*) Bereits vor Veröffentlichung dieser Entdeckungen als Ver- 
mutung ausgesprochen von Helmut Arntz in „Die Runen- 
schrift“, Halle 1938, Seite 11. 
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Bilder und eine Inschrift auf dem „Lesefibel-Felsen“. 
lang, dient als Größenmaßstab. — Das Wort, von rechts nach links zu lesen, bedeutet „ENOTINUZ“, 
ein aus der Transpadana stammender Eigenname; lateinisch vergleichsweise „Ennodius“. 


dessen Kuppe ein noch erhaltener Ringwall einst ein 
germanisches Heiligtum umschloß, das nach örtlichen 
römischen Inschriften dem „Mercurius Cimbrianus“ 
geweiht war, dem Hauptgott eben der Kimbern. 
Und wenige Meter neben dem Ringwall wurde 
eines Tages im Jahre 1878 ein mächtiger, 5 m hoher 
Pfeiler aus rötlichem Sandstein ausgegraben, der 
jetzt im Hofe der Miltenberger Burg aufgestellt ist 
und folgende Inschrift trägt* 

INTER 

LTONTONOS 

C (imbros) 

A (mbrones) 

H 


I 
Ein römischer Steinmetz hat die fußhohen, latei- 
nischen Lettern mit dem Meißel in den Stein einge- 
hauen, etwa um die Zeit, als der Imperator Titus 
Flavius Domitianus (81—96n. Chr.) den Grenz- 
wall-Limes gegen die Germanen am Mittelrhein, 
von Rheinbrohl aus bis nach Kelheim an der Donau, 
errichten ließ. Besagter römischer Handwerker aber 
hat, wie jüngste, sehr sorgfältige Untersuchungen 
des sog. „ Teutonensteines“ ergeben haben, mit seinem 
Instrument eine ältere Inschrift überdeckt und 
großenteils beseitigt. Nur deren Spuren sind noch 
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Das zusammengeklappte W andermesser links, 11cm 


über und neben den zwei untersten Buchstaben H 
und I der römischen Inschrift deutlich zu fühlen 
und zu sehen. Und wer ihre Spuren nachzeichnet, 
der entziffert bald zwei Runenzeichen, die p-Rune 
und die k-Rune. Der Miltenberger Teutonenstein, 
das einzige Monument, das über die erste geschicht- 
liche und tragische Wanderung einiger unserer 
Ahnenstämme steinernes Zeugnis ablegt, er ist damit 
zugleich der älteste deutsche Runenstein überhaupt. 
Der Sachverhalt erscheint klar: Was lag näher, als 
daß die wiedervereinten Reste der Kimbern und 
Teutonen nahe dem Heiligtum ihrer neuen Heimat 
einen Gedenkstein errichteten? Was lag näher, als 
daß sie dabei die Schrift verwandten, die sie kurz 
vorher von den norditalischen Freunden entlehnt 
hatten? Doch zwei Jahrhunderte darauf hatte der 
nimmersatte Todfeind, nun allerdings das Kaiser- 
liche Rom, auch dies Gebiet erobert und als „Ger- 
mania Superior“, als die Provinz Ober-Germanien 
seinem Weltreich einverleibt. Was lag nun endlich 
näher, als daß der Sieger dies augenfällige Riesen- 
Monument zu einem seiner Grenzsteine umwan- 
delte und dabei selbstverständlich über die alte 
Runeninschrift seine eigenen Lettern in den Sand- 
stein meißelte? Denn innerhalb des Imperiums war 
für die Schrift des gefürchteten Feindes aus dem 
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Bilder und eine Inschrift, gefunden nördlich der alt-romanischen Kirche „Pieve de San Siro“. — 


BE er 


Die 


Inschrift bedeutet: „LEIMA JUVI LA“, ebenfalls linksläufig zu lesen. (Zu deuten als „Lima Jovia“ 
— „die göttliche Lima“). 


Norden kein Platz mehr, innerhalb des Imperiums 
war die offizielle Schriftsprache das Latein, mit 
dem die Hauptstadtder Alten Welt den Unterwor- 
fenen ihren Willen kundtat. 


Bedeutet der Miltenberger Teutonenstein einen Hin- 
weis auf den Wanderungsbeginn der Runen mit den 
Kimbern, so gibt ein jüngst gefundenes Beweisstück 
Aufschluß über die Fortsetzung der Runenwande- 
rung. Den erst 1938 bei dem Dorfe Vehlingen, 
Kreis Rees, gemachten Fund verdankt die Wissen- 
schaft dem aufmerksamen Gießener Runologen Hel- 
mut Arntz ”). Es ist ein mit Runenzeichen, darunter 
auch mit dem altgermanischen Sinnbildzeichen der 
T Rune, gezierter Pokal, der im Heimatmuseum zu 
Wesel aufbewahrt wird. Sein Fundort beweist, daß 
die Runen allmählich bis in die Gegend des Nieder- 
rheins auf einer uralten Völker- und Handelsstraße 


*) Helmut Arntz in „Rheinische Vorzeit in Wort und Bild“, 
1938, Seite 101 ff. 


nordwärts vorgedrungen waren. Die Zeit seiner An- 
fertigung, welche die Archäologen mit dem ersten 
Jahrhundert n. Chr. datiert haben, beweist, daß die 
Wanderung nicht allzu schnell vor sich gegangen 
sein muß. 

Just damals schrieb Publius Cornelius Tacitus sein 
großartiges Buch über die Germanen, das 98 n. Chr. 
erschienen ist. In dessen Kapitel 10 erzählt er den 
Gebrauch der Runen beim Losorakel. Zwei Jahr- 
hunderte waren also erforderlich gewesen, bis ein 
fremder Beobachter wahrnahm, daß die Germanen 
sich bestimmter Schriftzeichen bei besonderen Ge- 
legenheiten bedienten. Der große Gaius Julius Cae- 
sar, der rund 50 Jahre nach den Kämpfen mit den 
Kimbern und ihren Gefährten den zweiten Waffen- 
gang derGeschichte zwischen Germanen und Römern 
ausfocht und alle Eigentümlichkeiten der Völker- 
schaften gewissenhaft berichtet hat, mit denen er in 
nähere Berührung kam, Caesar hat noch kein Wort 
über die Runen verloren. Bis Tacitus uns als erster 


Zum Vergleich: Eine Runeninschrift aus Himmelstalund in Östergötland (Südschweden), gelesen links- 
läufig als „BRAADÖ“, zu deuten vermutlich als Eigenname. — Der letzte Buchstabe (links) die liegende 
‘Odalrune’ als „o“. 
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Teilansicht des Miltenberger „Teutonensteins“ mit den älteren Runeneinritzungen neben „H“ und „I“. 


eine anschauliche Schilderung von diesem geistigen 
Besitz unserer Vorfahren hinterlassen hat. 
Es waren dieselben Runen, von denen wiederum 
Jahrhunderte nachher das germanische Siegfriedepos 
also singt: 

„Sigrunar skalt kunna ef vilt sigr hafa, 

ok rista ä hialti hiors, 

sumar ä vettrimom sumar ä valbostom 

of nefna tysvar Tyr.. .“ 
Übersetzt ins Deutsche: 

„Siegrunen lerne, wenn Sieg Du willst haben, 

ritze sie in des Schwertes Griff, 

auf die Blutrinne einige, auf das Stichblatt 

[andere, 

und nenne zweimal Tyr!“ 
(„Iyr“ oder „Teiwaz“ war eine altgermanische 
Gottheit, deren Runenzeichen die T-Rune T war.) 
Es waren dieselben Runen, aus deren Futhark- 
Reihe der geniale, greise Gotenbischof Ulfilas gegen 
Ende des vierten nachchristlichen Jahrhunderts einige 
in die von ihm geschaffene westgotische Schrift um- 
formte, eine Tat für Europa. Denn Ulfilas hatte 
bereits erkannt, daß dies Erbe der Kimbern aus 
dem Ollius-Tal den Keim in sich trug, sich wegen 
seiner Anwendungstechnik und seiner harten eckigen 
Gestaltung niemals in eine flüssige Schreibeschrift 
für die germanisch-deutsche Völkerfamilie umbilden 
zu können. Aber er hatte auch erkannt, daß die 
Kimbern-Tat dieser Völkerfamilie das Verständnis 
dafür vermittelt hatte, Schwert und Schrift gehören 
untrennbar zusammen, um Kulturen und Staaten 
schöpferisch errichten und verteidigend erhalten zu 
können. Geboren wurde das Verständnis in der 
Stunde härtester Not im unbekannten Ollius-Tal. 
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Ich kann versichern, daß ich dort auch ohne den 
Zauber der Landschaft andächtig vor der „Roccia 
delle iscrizioni“ stand, dem versteckten Felsen mit 
den besterhaltenen Inschriften, nach dem ich buch- 
stäblich drei Tage in unwegsamem Gelände gesucht 
hatte. Wie seit zwei Jahrtausenden schaute der 
„PizzoBadile“, der als „Matterhorn der Dolomiten“ 
den Berghang rittlings überragt, schauten vom Nor- 
den her die Gletscherhäupter der Adamello-Gruppe 
und von jenseits des Olgio-Flusses das schneebe- 
deckte Concarena-Massiv auf dies steinerne Denk- 
mal germanischer Kulturgeschichte herab, auf die 
älteste „Lesefibel unserer Vorfahren“, wie ich es 
taufte. Unschwer konnte ich im Geiste das ehrfürch- 
tige Staunen der Kimbern vor der gewaltigen Fibel 
nachempfinden. Und nie mehr wird seitdem die 
Erinnerung an die Berge und ihr Flußtal schwinden, 
wo heute die zierliche Cecilia Recaldini aus Cim- 
bergo, blond, blauäugig und mit einem Schuß Kim- 
bernblut in den Adern, die hellbraunen Ziegen ihrer 
Eltern hütet. Wie seit Jahrhunderten springen ihre 
flinken Hufe nach wie vor über die Runen, über 
die Sinnbildzeichen und Felsbilder der Val Camo- 
nica und ihrer steilen unvergeßlichen Scale di 
Cimbergo. 


Vorliegender Aufsatz behandelt von neuen Funden aus 
eine hochinteressante und vielumstrittene Frage der Schrift- 
geschichte. Der Verfasser, der selbst die Fundstellen auf- und 
untersuchte, kommt zu Folgerungen, die kühn und neu sind. 
Ob sie den jetzt einsetzenden Nachprüfungen in allem stand- 
halten werden, insbesondere ob die Rolle der Kimbern bei der 
Vermittlung der Runen so entscheidend angenommen werden 
kann und darf, wird die Zukunft erweisen müssen. 


Die Schriftleitung. 


Schreiben im Gefamtunterricht der erften Klaffe 


Hans Brückl, München 


Mit einer erfreulichen Frische und Aufgeschlossen- 
heit, einem unermüdlichen Trieb, sich zu betätigen, 
und in froher Erwartung, in der Schule nun Lesen 


. und Schreiben zu lernen, kommen unsere Kleinen 


zur Schule. Die heutige Schule sieht davon ab, 
Lesen und Schreiben im Sinne früherer Methoden 
an abstrakte Buchstaben und sinnlose Wortreihen 
anzuschließen, sondern sie trägt der Tatsache Rech- 
nung, daß sich das gesunde Kind schon im vor- 


schulischen Alter mit seinem ganzen Interesse seiner 


Umgebung zuwendet, die Natur und die einzelnen 
Dinge in ihrer Ganzheit auffaßt, sich in einem 
unbewußten „Gesamtunterricht“ allseitig mit ihnen 
beschäftigt und so seine körperlichen und geistigen 
Kräfte entwickelt. 

Von dem Bestreben geleitet, den vorschulischen 
Bildungsgang des Kindes nicht gewaltsam abzu- 
brechen, sondern in natürlicher Weise fortzusetzen, 
geben wir dem Kinde auch in der Schule Gelegen- 
heit, sich mit den im Mittelpunkte seines Interesses 
stehenden Stoffen in gleich ungezwungener Weise 
auseinanderzusetzen. Es darf sich zunächst (im 
freien Unterrichtsgespräch) zur Sache äußern und 
seine Beobachtungen, Erfahrungen, Meinungen und 
Wünsche ausdrücken, auftretende Fragen klären 
oder klären lassen, worauf gewöhnlich der körper- 
hafte oder graphische Ausdruck folgt. 

Das Formen in Plastilin und das Zeichnen auf Tafel 
und Papier dürfen aber in keinem Falle so gepflegt 
werden, daß sie den selbständigen Ausdruck der 
Kinder behindern oder gar unterbinden. Das ist 
aber der Fall, wenn der Lehrer vorzeichnet und die 
Kinder nachzeichnen. Hier zeichnet das Kind nicht 
mehr aus seiner Vorstellung heraus, sondern malt 
rein mechanisch Strich für Strich des Vorbildes nach. 
Das als selbständiges Ausdrucksmittel äußerst wert- 
volle Zeichnen sinkt so zu einer mechanischen Tätig- 
keit herab und nimmt dem Schüler die Möglichkeit 
individueller Darstellung. Die eigentliche geistbil- 
dende Seite des Zeichnens, nämlich der Prozeß der 
Umformung der Beobachtungen zu Vorstellungen 
und der selbständige Schritt von diesen zum Aus- 
druck ist ausgeschaltet. Aus diesem Grunde darf die 
Lehrerzeichnung (etwa als Gedächtnishilfe) erst 
nach der Schülerzeichnung auftreten. 

Immer haben die kindlichen Zeichnungen ihr ausge- 
sprochen persönliches Gepräge und einen mehr oder 
weniger symbolischen Charakter. Aus diesem Grunde 
erweist es sich als notwendig, die Zeichnungen 
näher zu erklären durch Beifügung von Wörtern 
oder Sätzen, die in Normaldruckschrift ohne Rück- 
sicht auf einen systematischen Lehrgang geschrieben 


und wieder gelesen werden. Immer bekunden die 
Kinder nach der Anschauungsstunde, daß sie sie zu 
schreiben wünschen, wobei niemals Texte verlangt 
werden, die nicht in unmittelbarem Zusammenhang 
mit dem eben verarbeiteten Stoffe stehen. 
Die Kinder lernen demnach hier nicht Zeichnen, 
Lesen und Schreiben, weil diese Tätigkeiten herkom- 
mensgemäß mit dem Begriff Schule verbunden sind, 
sondern sie verlangen selbst nach diesen Ausdrucks- 
mitteln; denn sie fühlen, daß diese Tätigkeiten zur 
Ergänzung, Klärung und Durchleuchtung des im 
Anschauungsunterrichte Erarbeiteten dienen und 
wenden sich ihnen deshalb mit innerer seelischer 
Bereitschaft zu. 
Der Schreibunterricht, der bisher meist den Gang 
des Erstunterrichtes bestimmte, wird zum bloßen 
Begleiter des Sachunterrichtes, zu einer Anwendungs- 
oder Abstraktionsstufe. Das bedeutet jedoch nicht, 
daß Lesen und Schreiben nun weniger gelten sollen 
als früher. Das Gegenteil ist der Fall. Dadurch, daß 
der Lese- und Schreibunterricht auf konkreter 
Unterlage aufgebaut und mit tausend Fäden mit 
dem Erlebniskreis des Kindes verknüpft ist, wird er 
zu einem freudvoll ergriffenen und nachhaltig wir- 
kenden Bildungsmittel. Indem wir den Kindern von 
Anfang an nicht einzelne nichtssagende Buchstaben, 
sondern ganze Wörter und Sätze aus dem mit 
vollem Interesse erfaßten Gedankenkreis des heimat- 
kundlichen Anschauungsunterrichtes darbieten, erle- 
ben die KinderLesen und Schreiben in ihrem wahren 
und tiefen Sinne und kommen zu der Erkenntnis: 
Schreiben heißt einen Gedanken niederlegen, 
Lesen aber, einen niedergelegten Gedanken 
wieder heben. 
Das ist allerdings nur möglich, wenn der Schreib- 
unterricht ohne Rücksicht auf einen systematischen 
Lehrgang organisch mit dem Gesamtunterricht ver- 
bunden wird, d. h. wenn das Kind nicht durch die 
Schwierigkeit der Schreibformen in seinem Darstel- 
lungswillen gehemmt wird. Darum ist hier die Frage 
der ersten Schrift von wesentlicher Bedeutung. 


Die Ausgangsschrift. 


Unter Würdigung aller psychologischen und metho- 
dischen Momente verdient von den drei möglichen 
Schriftarten 


Steinschrift, Normaldruckschrift und Normal- 
schreibschrift 


die (aus Groß- und Kleinbuchstaben gemischte) 
Normaldruckschrift den unbedingten Vorzug und 
zwar aus folgenden Gründen: 
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DIE STEINSCHRIFT IST ALS LESESCHRIFT 
NICHT GEEIGNET, DA SIE INFOLGE DER 
GLEICHEN HÖHE ALLER BUCHSTABEN 
UNGEGLIEDERTE UND DARUM SCHWER 
AUFFASSBARE WORTBILDER ERZEUGT. 


Als weiterer Grund für die Ablehnung der Stein- 
schrift als Erstschrift verdient noch besonders her- 
vorgehoben zu werden, daß sie wegen des Vorherr- 
schens der geraden Linie die Schreibschrift in unzu- 
länglicher Weise vorbereitet und außerdem zur 
raschen Ermüdung der schreibenden Hand führt. 
Die Normaldruckschrift, die nach wenigen Vor- 
übungen von den Kindern ohne weiteres gemalt 
werden kann, bietet den besonderen Vorteil, daß sie 
. gut gegliederte, leicht einprägsame und auf den 
ersten Blick wiedererkennbare Wortganze bietet und 
dadurch den psychologischen Anforderungen des 
Leselernprozesses voll entspricht. Sie vereinigt die 
beiden Grundforderungen, die eine Anfangsschrift 
zu erfüllen hat, nämlich leichte Schreibbarkeit und 
leichte Lesbarkeit. Der Umstand, daß bei ihr die 
Buchstaben unverbunden nebeneinanderstehen, reizt 
die Kinder, sobald ihnen auf Grund der Arbeit mit 
ganzen Wörtern nach und nach der Sinn für die 
Elemente aufgegangen ist, geradezu zur optischen 
Analyse, die immer der akustischen vorausgeht und 
hier viel leichter und rascher vorzunehmen ist als an 
den komplizierten Gebilden der Normalschreib- 
schrift. Sie ermöglicht von allem Anfang an die 
Verbindung von Schreiben und Lesen. Dadurch, daß 
das Kind beim Lesen und Schreiben die Wortbilder 
immer in gleichem Gewande sieht, ein Unterschied 
zwischen Lese- und Schreibschrift also nicht gegeben 
ist, erfährt nicht nur das Lesen, sondern auch das 
Rechtschreiben eine wesentliche Stütze. 

Sie hat noch den weiteren Vorzug, daß sie unter 
Erhaltung des Wortgerippes und des allgemeinen 
visuellen Eindrucks durch die Verbindung der Buch- 
staben zur Normalschreibschrift entwickelt werden 
kann, wobei die Buchstaben nur unwesentlichen 
Veränderungen unterworfen werden. 

Die Normalschreibschrift mit ihren viel schwierige- 
ren Formen verlangt von den Sechsjährigen Leistun- 
gen, denen ihr unentwickelter Formensinn anfangs 
noch nicht gewachsen ist. Der größte Nachteil ihrer 
Verwendung als Erstschrift liegt aber darin, daß sie, 
losgelöst vom Gesamtunterricht, der doch allen 
Unterricht als Einheit umfassen soll, einen beson- 
deren Lehrgang voraussetzt, viele formale Übungen 
erfordert, vom sinnvollen Schreiben abführt, und 
das selbständige Niederlegen der Ergebnisse des An- 
schauungsunterrichts durch die Kinder geraume Zeit 
ausschließt. Die Normalschreibschrift hat erst dann 
ihre Berechtigung, wenn das Kind die Normaldruck- 
schrift bereits beherrscht und in der Lage ist, die 
Ähnlichkeiten zwischen beiden festzustellen. 

Soll der psychologische Ablauf des Leselernprozesses 
ungestört vor sich gehen, so darf dem Kinde als 
Lese- und Schreibschrift immer nur ein und dieselbe 
Schrift entgegentreten. Nur so wird die Klarheit der 
Wortbilder gewahrt, ihre Einprägung gesichert und 
die Analyse erleichtert. Für die erste Zeit verdient 
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in der Schule nur eine Schrift unbedingtes Haus- 
recht, und das ist die Normaldruckschrift, die im 
Leben tausendfach mehr Anwendung findet als die 
Normalschreibschrift. 


Der Aufbau der Normaldruckschrift. 


Die Buchstaben der Normaldruckschrift bestehen im 
Grunde genommen nur aus zwei Grundformen, 
nämlich dem Kreis (bzw. dessen Teilen) und. der 
Geraden, und könnten deshalb von den Kindern 
ohne weiteres nachgebildet werden. Trotzdem wäre 
es nicht richtig, sofort mit dem Schreiben zu begin- 
nen. Der Pestalozzische Grundsatz, nach welchem 
das Schreiben als natürliche Fortsetzung des Zeich- 
nens zu betrachten ist, hat nach wie vor seine 
Gültigkeit. Ehe das Kind zum Schreiben selbst 
übergeht, muß es Gelegenheit haben, durch viele 
zeichnerische Übungen seinen Formensinn zu ent- 
wickeln, eine natürliche Schreibhaltung zu erlernen 
und eine gewisse Herrschaft über das Schreibgerät 
zu gewinnen. Dabei sind einige wenige Grundfor- 
men, die im späteren Schreiben öfter auftreten, bis 
zur Geläufigkeit zu üben. Es dürfen aber nicht 
wieder Vorübungen alten Stils aufleben, die dem 
Kinde in unpsychologischer Weise das bloße Ziehen 
senkrechter, schräger, dünner und dicker Striche, 
verschiedener Ovale und Schleifen zumuten. Solche 
Übungen, denen die erste Voraussetzung, nämlich 
das gefühlsbetonte Erlebnis, fehlt, sind in keiner 
Weise geeignet, dasInteresse desKindes zu erwecken. 
Um uns dieses zu sichern, müssen wir schon bei den 
ersten Zeichenübungen zurückgreifen in sein bisheri- 
ges Leben und seine häuslichen Erfahrungen, seine 
Spiele und Spielsachen. Dabei leiten wir besonders 
vier Formen ab, die als wichtige Bestandteile der 
Schrift immer wieder auftreten. Es sind dies: 
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1. Der Ball und Spielreifen, letzterer auch geöffnet 
(zerbrochen); 

2. der Spazierstock in verschiedenen Größen und 
Lagen (= Vereinigung der Geraden mit dem 
Halbkreis); 

. die Schlange oder Blindschleiche (= Vereinigung 
von zwei Kreisteilen), mangels unmittelbarer Be- 
obachtung evtl. das gewundene Seil am Heuwa- 
gen, der Gartenschlauch oder die „Staubsauger- 
schlange“; 

4. das Reck (die Turnstange) oder Formähnliches, 
wie Leiter, Tor am Sportplatz, Fensterkreuz usw. 
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Nach einiger Übung dieser Schriftelemente können 
dann ohne Rücksicht auf irgendeinen systematischen 
Lehrgang sämtliche Buchstaben der Normaldruck- 
Er zusammengesetzt werden. 
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Reihungsübungen: 


OOOO 
Kndlnlullullı 
OoOoO 
OIOIOIO 
NIONONOIN 
818168161 
ES eR 


OIOIOl 


HOHO 
Hohen 


HAnHnh 


HuhHun 
HehHenh 


IM 
10lololol 
Non 
MoMol 
LAÄololo 
TReLit 
Tolololol 


ToTororoT 


UNUN 


AAAA 
VoVoVoV 
VAVAVAV 
AVAVA 
AMAAA 


wie 
50505 
SeSeS 
le) 
rel 
5sS5sS 
wtohe/ol® 
SaSas 
SToTor 


ZoL2Z 
WET 
LololoL 
FoFoFo 
WAWA 


Schreibschwierigkeiten irgendwelcher Art treten bei 
Verwendung dieser Schrift nicht auf. Unsere Auf- 
gabe besteht darin, die Kinder nach und nach zu 
einer sorgfältigen, rhythmischen und geschlossenen 
Darstellung der Formen zu erziehen. Darum veran- 
lassen wir sie, die Schriftelemente in Reihungen 
anzuordnen. Die meisten Kinder entwickeln bei 
diesen schreibturnerischen Übungen einen ausge- 
sprochenen Geschmack und steigern in kurzer Zeit 
ihre Geschicklichkeit und Gewandtheit in der Dar- 
stellung. Die Verwendung der Farbstifte erhöht 
gerade bei diesen Übungen den Reiz der dekorati- 
ven Arbeit. 

Um die Kinder auf den Unterschied zwischen den 
großen und kleinen Buchstaben vorzubereiten, wer- 
den die Reihungen in der Weise erweitert, daß 


innerhalb der Reihen große und kleine Formen 
abwechselnd verwendet werden. Als geeignetstesMaß 
für die Höhe der kleinen Formen gilt zunächst der 
Querbalken der Turnstange, die im Wechsel mit 
kleinen Formen häufig Anwendung findet. 


Die Reihungen werden auf dieser Stufe nicht zum 
Abschluß gebracht, sondern auch bei späteren Übun- 
gen weitergeführt und von den Kindern als schmük- 
kende Randleisten beim Schreiben gerne verwendet. 
Selbstverständlich gilt es hier, weise Maß zu halten, 
damit die Aufmerksamkeit der Schüler nicht zu 
sehr von der Hauptaufgabe abgelenkt wird. Die 
schmückende Leiste kommt immer nur als gelegent- 
liche Zugabe, als Ausdruck besonderen Fleißes und 
besonderer Neigung in Betracht. 
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Wenn die vier Grundformen geübt und von den 
Kindern bis zu einem gewissen Grade beherrscht 
werden, erfolgt eines Tages die frohe Ankündigung: 
„Nun können wir alles schreiben.“ Zunächst ein 
verdutztes Staunen, die überzeugende Tat aber löst 
bald ungeheuren Jubel aus. In Rücksicht auf den 
Ablauf des Leselernprozesses werden die Buchstaben 
nicht einzeln gelernt, sondern sofort in ganzen 
Wörtern dargeboten. Jeder Schüler darf zunächst, 
seinem längst gehegten Wunsch entsprechend, seinen 
Namen schreiben. Dabei erfährt Otto, daß sich 
sein Name aus folgenden Teilen zusammensetzt: 
Großer Reifen, zwei verkehrte Spazierstöcke mit 
Reifstöcklein, kleiner Reifen. — Adolf benötigt 
zu seinem Namen zwei schräge Balken der Turn- 
stange mit eingelegter Querstange, einen kleinen 
Reifen mit einem großen verkehrten Spazierstock, 
einen kleinen Reifen, dann verkehrten Spazierstock 
und „richtigen“ Spazierstock mit Reifstöcklein. — 
JLse: Verkehrter Spazierstock, Griff zum Fenster, 
nochmal Spazierstock, aber Griff zur Türe, Schlange, 
zerbrochener Reifen mit eingelegtem Reifstöcklein. 
— Rosa: Senkrechter Turnbalken mit halbem 
Reifen und Stütze, kleiner Reifen, Schlange, Reifen 
mit verkehrtem, kleinem Spazierstock. 


Selbstverständlich werden die Bestandteile dieser 
Wörter nicht aufgezählt oder benannt; das Kind 
faßt vielmehr das Wort als Ganzes auf und merkt 
nur beim Schreiben, daß es sich hier um lauter be- 
kannte Formen handelt. Eine gedanken- oder 
gefühlsmäßige Zurückerinnerung an die wenigen, 
längst geläufigen Grundformen findet nicht mehr 
statt; denn das ganze Interesse des Kindes ist nun 
dem Wort als Ganzem, das heißt seinem Inhalt, 
nicht aber seinen formalen Bestandteilen zugewandt. 
In ähnlicher Weise werden sämtliche aus dem Ge- 
samtunterricht sich ergebenden Wörter geschrieben. 
Schreiben und Lesen werden so zum natürlichen 
Ausdrucksmittel für den im Anschauungsunterricht 
erhaltenen Eindruck und finden als wichtige Be- 
standteile des Gesamtunterrichts bei den sachlich 
interessierten Kindern begeisterte Aufnahme. 


Wenn das Kind die erlernten Elemente in sinnvollen 
Wörtern anwenden darf, ist es von einem derartigen 
Glücksgefühl getragen, das es keine Schwierigkeiten 
mehr sieht und in seinem beschwingten Arbeitsdrang 
alles daransetzt, nun wirklich schreiben zu lernen. 
Während das Schreiben des Erwachsenen in Gesamt- 
impulsen abläuft und die Schreibbewegungen mehr 
durch die Bewegungsempfindungen als durch das 
Auge kontrolliert werden, reiht das Kind die ihm 
geläufigen Elemente Stück für Stück aneinander, so 
daß hier von einem aufbauenden Schreiben im wah- 
ren Sinne des Wortes gesprochen werden kann. 


Bei dieser Tätigkeit kommen die Kinder von selbst 
dazu, ihre Schrift steil zu stellen, und zwar deshalb, 
weil so die Formen am besten gelingen, die Run- 
dungen offener und leichter und die Buchstaben 
klarer werden. Wenn sich bei einigen Schülern Ab- 
weichungen von der Steillage ergeben, so ist dagegen 
nichts einzuwenden. 
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Um in den Kindern das Gefühl für eine gute Schrift 

zu wecken, werden die Schülerschriften vor der 

Klasse miteinander verglichen, ihre Vorzüge und 

Fehler besprochen und die guten Schriften längere 

Zeit vor den Augen der Kinder ausgebreitet. Dabei 

werden im Verlaufe der Betrachtungen folgende 

Ergebnisse gewonnen: 

Eine Schrift ist nur dann „schön“, wenn die einzel- 

nen Buchstaben gleiche Höhe, gleiche Richtung und 

gleiche Abstände aufweisen, oder in der Sprache des 

Sechsjährigen ausgedrückt: 

1. Die großen Buchstaben müssen gleich hoch sein, 
die Kleinbuchstaben dürfen nur bis zur „Schulter“ 
der großen reichen, 

2. dieBuchstaben dürfen nicht durcheinanderwackeln, 
sondern müssen wie die Soldaten stramm in der 
Reihe stehen, 

. die Wörter dürfen keine „Löcher und Lücken“ 
haben, die einzelnen Buchstaben müssen also 
gleich weit voneinander entfernt sein, wobei nicht 
der maßstäbliche Abstand, sondern die optische 
Wirkung desselben zu beachten ist. 

Alle Abweichungen von der schönen Form bringen 

die Kinder gewöhnlich in Personifikationen zum 

Ausdruck, indem sie zum Beispiel angeben, daß der 

eine Buchstabe einen zu großen Kopf hat, der 

andere zu mager oder zu bauchig ist oder auf den 

Nachbarn drückt, daß dieser keinen Platz mehr hat 

usw. 

Im ganzen entspricht die Normaldruckschrift so sehr 

der Auffassungs- und Darstellungskraft der Schul- 

anfänger, daß gewöhnlich kein Kind der Klasse 
versagt. Weisen die Schriften der Kleinen auch 

Unterschiede in bezug auf Rhythmus, Ausdruck, 

Bewegung und Richtung auf, in einem Punkte sind 

sie gleich, nämlich in der Klarheit und Eindeutigkeit 

der Formen und in dem zum Ausdruck gebrachten 

Streben, die bestmögliche Leistung zu erzielen. 

Das Erlernen der Normaldruckschrift, ihre lesende 

Beherrschung und ihre gefällige Darstellung inner- 

halb der beiden ersten Jahresdrittel bedeutet für 

sechsjährige Kinder eine Leistung, auf die sie mit 

Recht stolz sind, die aber auch ihre Kräfte voll in 

Anspruch nimmt. Wenn die ganze Arbeit so rei- 

bungslos, ja freudvoll abläuft und so schöne Erfolge 

zeitigt, so ist das vor allem in der lebensnahen Art 
ihrer Durchführung begründet, nicht zum geringsten 

Teil aber in dem Umstand, daß nur eine einzige 

Schrift verwendet wird, die dem Kinde sowohl im 

Lesen als auch im Schreiben in stets gleicher Form 

entgegentritt. Die gleichzeitige Verwendung von 

Normaldruck- und Normalschreibschrift würde den 

Ablauf des Lesen- und Schreibenlernens bedeutend 

erschweren. Erst wenn die Normaldruckschrift von 

den Kindern voll beherrscht wird, erfolgt ihre Über- 
führung in die Schreibschrift. 

Ehe unsere Kinder zur Darstellung der Normal- 

schreibschrift übergehen, haben sie sich schon mehr 

als ein halbes Jahr lesend und schreibend mit der 

Normaldruckschrift beschäftigt und sie bis zur Ge- 

läufigkeit angewandt. Dadurch sind für die Erler- 

nung der Normalschreibschrift die denkbar besten 

Voraussetzungen geschaffen. 
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Druck- und Schreibschrift: 


1) einfache Verbindungen: 


2) Punktschleife 
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3) Schleifenzug: 
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Kocher: Roten Fein 
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Schrifttafel I 


Die Überführung der Normaldruckschrift in die 
Normalschreibschrift 


Sie erfolgt, wie schon angedeutet, am besten im 
letzten Jahresdrittel des ersten Schuljahres. 


Es wäre nun höchst unpsychologisch, den mit der 
Normaldruckschrift vertrauten Kindern dieNormal- 
schreibschrift als etwas völlig Neues hinzustellen; 
denn die Ähnlichkeit zwischen den beiden Schriften 
ist so in die Augen fallend, daß nur eine Lösung 
natürlich erscheint, die darin besteht, die bisher 
gezeichneten Formen der Druckschrift schreibflüssig 
zu gestalten. — Wir stellen zunächst an die Kinder 
die Frage, was die Eltern zu ihrer Schrift sagen. 
Einstimmiges Lob ertönt aus dem Munde der 
Kleinen. Die weitere Frage, warum die Eltern un- 
sere Schrift, mit der sie doch so zufrieden sind, nicht 
auch selbst schreiben, verblüfft zunächst, erfährt 
aber doch bald die richtige Antwort: „Wenn der 
Vater schreibt, hat er nicht Zeit, so langsam zu 
malen wie wir, da muß es schnell gehen, ohne Ab- 
setzen, in einem Zuge.“ Nun bedarf es wirklich 
keines Kunststückes mehr, in den Kindern das 
Verlangen wachzurufen, auch so schreiben zu können 
wie die großen Leute. Wir geben ihnen also Gele- 
genheit, die Schreibformen durch Verbindung der 


bisher lose nebeneinandergestellten Buchstaben zu 
gewinnen. Dabei erfahren die Wortbilder und Laut- 
zeichen nur unwesentliche Veränderungen, sie erhal- 
ten durch einfache Verbindungsstriche, zum Teil auch 
durch Anstriche, Rundungen, Punktschleifen und 
Schleifenzüge die schreibflüssige Form. 

Zur Erzielung eines geläufigen Schreibzuges lassen 
wir die Buchstaben nicht einzeln üben, sondern stets 
ganze Wörter im Zusammenhang darstellen; nur 
schwierige Formen werden gesondert geübt. Nach 
dem Gesetz von der Isolierung der Schwierigkeiten 
wählen wir anfangs Wörter, deren einzige Aus- 
führung ohne wesentliche Veränderung der Grund- 
formen durch bloße Verbindung möglich ist. Dann 
erst folgen Buchstaben, die durch den Schreibzug 
tiefergehende Veränderungen erfahren. Wenn man, 
was sehr zu empfehlen ist, die Kinder schon im 
zweiten Jahresdrittel daran gewöhnt hat, alle Run- 
dungen soweit als möglich in einem einzigen (nach 
links ausgeführten) Zuge darzustellen, so wird die 
Gewinnung der Schreibschrift sehr erleichtert und 
zeitlich bedeutend abgekürzt. 

Der in zwei Schrifttafeln beigefügte Schreiblehrgang 
zeigt einen wiederholt erprobten Weg, der zugleich 
die allmähliche Steigerung der Aufgabe in sich 
schließt. 
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Die Kinder schreiben die ersten Wörter zunächst in 
Druckschrift an und stellen dann — was in der 
Schrifttafel I durch punktierte Linien angedeutet ist 
— die Verbindung der einzelnen Buchstaben ohne 
irgendwelche Zutaten her, worauf der betreffende 
Schriftzug im ganzen wiederholt und bis zur Geläu- 
figkeit ausgeführt wird. 


Da die Aufstriche nicht zum Wesen der Buchstaben 
gehören, sondern nur die Aufgabe der Verbindung 
zu erfüllen haben, beginnen die anlautenden Buch- 
staben, soweit sie überhaupt Anstriche haben, nicht 
an der Grundlinie, sondern in der Mitte bzw. im 
oberen Drittel des mittleren Zeilenraumes. 


Bei der Verbindung der kleinen Buchstaben n m u 
ist darauf zu achten, daß das unschöne Auseinander- 
ziehen durch zu schiefe Aufstriche vermieden wird. 
Das vorherige Anschreiben in Druckschrift mit nach- 
folgender Verbindung ergibt von selbst den steilen 
Verbindungsstrich und somit die Geschlossenheit des 
Wortes. 


Der Buchstabe e hat den gleichen Grundzug wie | 
und b, wird also ohne die bisher angewandte Aus- 
buchtung des Aufstriches geschrieben. Folgt das e 
nach b r v w, so müssen diese, damit die e-Form 
klar wird, mit einem tieferen Häubchen versehen 
werden. 


Die Ableitung der s-Schreibform aus der Druckform 
verhindert die Entstehung der zu schlanken Form. 
Die Kinder sind daran zu erinnern, daß aus dem 
geschriebenen s durch Anfügung des Kopfbogens 
stets wieder die Druckform entstehen muß. 


Die Verbindung der Rundformen o a dg mact 
dem Anfänger etwas Schwierigkeiten. Eine ver- 
pflichtende Vorschrift über die Art der Verbindung 
wurde nicht erlassen. Auf der Unterstufe empfiehlt 
es sich, vor der Rundform abzusetzen und sie durch 
eine nach links ausgeführte Schreibbewegung dar- 
stellen zu lassen. Später wird jedes Kind die ihm 
zusagende Verbindungsart wählen. Auch bei ch und 
ck verhindert die Ableitung von der Druckform den 
zu weiten Abstand der beiden Hauptteile. 


Zu den Schrifttafeln selbst ist zu bemerken, daß es 
nicht notwendig ist, die einzelnen Buchstaben genau 
in der Reihenfolge des Lehrganges zu üben und 
zuerst die kleinen Buchstaben vollständig zum Ab- 
schluß zu bringen, ehe man zum Schreiben von 
Hauptwörtern schreitet. Manche Großbuchstaben 
verlangen geradezu mit, bzw. vor den entsprechen- 
den Kleinbuchstaben geübt zu werden. So ist es 
zum Beispiel sehr zweckmäßig, die Schleife der 
Buchstaben O V und W zuerst innerhalb der Groß- 
buchstaben ausführen zu lassen und dann auf die 
kleinen zu übertragen, wobei gleichzeitig hervorge- 
hoben wird, daß bei allen Kleinbuchstaben zur 
Vermeidung des Tintenzusammenflusses an die 
Stelle der geöffneten Schleife die Punktschleife zu 
treten hat. Auch die übrigen Schreibformen des 
kleinen Alphabetes können entweder eigens behan- 
delt oder in Verbindung mit den Großbuchstaben 
gewonnen werden. Der letzte Weg bedeutet sogar 
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eine wesentliche Abkürzung und ermöglicht im Zu- 
sammenhang mit dem Gesamtunterricht eine freie 
Auswahl in der Aufeinanderfolge der Buchstaben. 
Die Vervollständigung des Lehrganges durch die 
Hinzunahme der übrigen Kleinbuchstaben in die 
Schrifttafel II wird keine Schwierigkeiten machen. 
Die Großbuchstaben S und O behalten die Druck- 
form bei, wobei nur das O eine offene Schleife 
erhält, die dem Beginn und dem Ende des Ovals 
einen leichten Abschluß verleiht. 


Bei den Buchstaben UVWPRBTF und Y 
ist darauf zu achten, daß die Anschwünge gleich- 
mäßig auf der zweiten Linie von oben ansetzen, 
während der Abschwung beim D unter diese Linie 
reicht. Die Schleife beim R und B berührt die 
genannte Linie unten, beim E wird sie auf die Linie 
geschrieben *). Zur Vermeidung eines steifen An- 
satzes ist der obere Rundbogen bei PBundR aus 
dem Oval zu entwickeln. Um beim E die Entstehung 
einer unschönen stacheligen Form vorzubeugen, muß 
der Anstrich ziemlich steil gehalten werden. Die 
Form des D gelingt ohne Schwierigkeit, wenn die 
untere Schleife möglichst flach durchgezogen wird. 


Bezüglich der Buchstaben PBRDIJHKTFL 
ist noch zu bemerken, daß im amtlichen Schrift- 
muster der Grundstrich als Flammenlinie erscheint. 
Das könnte dazu führen, die Flammenlinie schon 
auf der Unterstufe üben zu lassen. Das wäre ver- 
früht. Die Flammenlinie ist Ausdruck einer ausge- 
schriebenen Hand und kommt daher auf der Unter- 
stufe keinesfalls in Betracht. Der Abstrich ist hier 
vielmehr ein schlichter gerader Abstrich mit ange- 
fügtem Bogen, in der Sprache des Schulanfängers 
wieder ein „verkehrter Spazierstock“. Mit der zu- 
nehmenden Gewandtheit des Schreibers entsteht die 
Flammenlinie später von selbst. 


Die Buchstaben G L und C bekommen keine aus- 
ladenden Schwünge, sondern nur leichte kurze 
Ansätze für die Schreibbewegung und zwar etwas 
über der zweiten Linie von oben. 


Die Anstriche der Buchstaben I JHK und Z stellen 
eine flache Wellenlinie dar, die jedoch, um eine 
gefällige Form des Buchstabens zu gewährleisten, 
möglichst kurz zu halten ist. Die Schreibform des Z 
unterscheidet sich von der Druckform nur dadurch, 
daß an Stelle der beiden waagrechten Striche Wellen- 
linien treten, die genau übereinander zu liegen kom- 
men, weshalb der Abstrich schief auszuführen ist. 


Die in der Druckform waagrechten Balken der 
Buchstaben T und F werden mit leichten, an der 
Zeile beginnenden Anstrichen ausgestattet; weit 
ausladende Kopfstücke beeinträchtigen die schöne 
Form. 


A, M und N haben gleiche Anstriche, die unten 
ziemlich weit ausholen. Diese etwas schwierigen 
Formen können vom Schulanfänger nur annähernd 
richtig gestaltet werden. 


*) Solange Hefte mit Sütterlin-Lin. I und II in Verwendung 
sind, müssen zur Wahrung der richtigen Verhältnisse sowohl 
Ansatz als Schleife aller Buchstaben über der Zeile liegen. 
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Schrifttafel II 


Das Q ist ein Oval, das durch eine Wellenlinie, 
Tilde genannt, mit dem zweiten Bestandteil des 
Buchstabens (u) verbunden wird. Das X setzt sich 
aus zwei Ovalen zusammen, die bei der Großform 
lose nebeneinanderstehen und durch einen Querstrich 
dicht unter der oberen Linie verbunden sind, wäh- 
rend sie beim Kleinbuchstaben zusammenstoßen und 
keine Strichverbindung aufweisen. Das Y hat wie G 
und J eine Unterlänge. 

Alle Formen und Verbindungen werden in ein- 
fachster Weise ausgeführt und unnötige Schleifen 
und Durchzüge vermieden. So wird zum Beispiel 
anfangs nach dem B, D und ß abgesetzt, der Durch- 
zug stellt sich in der flüssigen Schreibbewegung von 
selbst ein. Beim S ist das Durchziehen der Schleife 
zu unterlassen, da sonst eine Verwechslung mit dem 
L leicht möglich ist. 


Im ganzen muß gesagt werden, daß die Ableitung 
der Schreibformen aus der Druckschrift den Schreib- 
unterricht wesentlich erleichtert. Das Zurückgreifen 
auf die Grundform — auch im späteren Schreib- 
unterricht — schafft in allen Zweifelsfällen Klar- 
heit und begünstigt die Entstehung einwandfreier 
Schriftformen. 


In Anlehnung an die zuerst geübte Normaldruck- 
schrift bevorzugen die meisten Kinder der Unterstufe 
auch in der Schreibschrift zunächst die Steillage und 
die Pfannenfeder. Nach und nach ergibt sich, je 
nach der Veranlagung des Schülers früher oder spä- 
ter, die Rechtsneigung, zu welcher der Schüler jedoch 
ebensowenig gezwungen werden soll wie zur Steil- 
lage. „Die natürliche Anlage des Schülers muß den 
Ausschlag geben.“ 
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Auf die Festlegung von Kleinigkeiten und Neben- 
sächlichkeiten wurde in dem Runderlaß über den 
Schreibunterricht erfreulicherweise verzichtet und 
damit der Schreibunterricht von den fortwährenden 
peinlichen Nörgeleien befreit, die geeignet sind, die 
natürliche Freude des Kindes am eigenen Schrift- 
gestalten zu lähmen. 


Die neuen Schriftformen sind kein neuer Duktus, 
dessen Formen für die ganze Schulzeit verbindlich 
sind, sondern nur Grundlage für die Entwicklung 
einer persönlichen Handschrift. Der Schreibunter- 
richt darf sich nicht darin erschöpfen, die einzelnen 
Buchstaben mechanisch einzuüben, er muß vielmehr 
über die Ausgangsformen hinauswachsen und die 
nötige Freiheit zur Entwicklung charakteristischer 
Handschriften gewähren, die in bezug auf Schrift- 
richtung, Buchstabenform und Buchstabenverbin- 
dung mannigfache Unterschiede zeigen. 


Damit nicht Ungebundenheit und Willkür an die 
Stelle sorgfältiger ernster Schriftgestaltung treten, 
erweist es sich als zweckmäßig, anfangs jede neue 
Form der Schülerbeurteilung zu unterstellen. Hier 
können wir zu unserer Überraschung beobachten, 
daß die Kinder kritisch, ja unbarmherzig in ihrem 
Urteil sind und großenteils ein ausgeprägtes Form- 
gefühl an den Tag legen, so daß dem Lehrer nur 
die letzteEntscheidung bleibt. Er hat wohl zu unter- 
scheiden zwischen nur lässigen, flüchtigen Formen 
und persönlichem Ausdruck, und hat auch darüber 
zu wachen, daß spielerische Verschnörkelungen nicht 
mit individueller Formgebung verwechselt werden. 


Eine neue Form wird nur dann als gelungen 
bezeichnet, wenn sie folgende Bedingungen erfüllt: 


1. Sie muß den Buchstaben eindeutig zum Ausdruck 
bringen, so daß eine Verwechslung mit einem 
anderen ausgeschlossen ist, 


= 
Ei 
B 
E 
= 


2.sie muß die Grundform klar erkennen lassen, 


3. sie muß „schön“ sein, das heißt, sie muß sich den 
übrigen Buchstaben harmonisch zuordnen. 


Wenn das freie Schaffen der Kinder mit der not- 
wendigen Zucht gepaart ist, sind die Kinder zu 
Leistungen fähig, die über das nachahmende Schrei- 
ben weit hinausreichen. Das Verständnis der Kinder 
für ihre Schrift, ihre Freude und ihre kritische 
Schriftbeurteilung bleiben erhalten und setzen sie 
in den Stand, schon bis zum Ende der Grundschule, 
noch mehr aber bis zum Austritt aus der Schule, 
über eine natürliche, gefällige und geläufige Schrift 
zu verfügen, die zuerst in Einzelzügen, dann aber 
immer mehr das einheitliche Gepräge einer persön- 
lichen Handschrift aufweist, welche freilich erst 
nach den Entwicklungsjahren voll ausreift. 


Über die Anbahnung einer persönlichen Handschrift 
sagt der zuständige Referent im Reichserziehungs- 
ministerium, Ministerialrat W. Thies, im Oktober- 
heft 1941, „Die Neue Deutsche Schule“ zutreffend: 
„Wenn die Schreibhefte der Schüler im vierten 
Schuljahr noch eine gleichmäßig gezirkelte Schrift 
aufweisen, ist das Ziel nicht erreicht, wenn im 
achten Schuljahr die Ausgangsformen noch ängstlich _ 
aneinandergereiht werden, hat die Schule versagt.“ 


Die Erarbeitung der Normalschreibschrift aus der 
Normaldruckschrift in den einfachsten Formen 
noch im ersten Schuljahr bedeutet keineswegs eine 
Belastung für die Kinder, sie gibt vielmehr dem 
Schreibunterricht der ersten Klasse im letzten Jahres- 
drittel noch einen wünschenswerten Auftrieb, der 
die Kinder mit Eifer und Interesse dem neugesteck- 
ten Ziele zustreben läßt und sie in die Lage ver- 
setzt, mit Beginn des zweiten Schuljahres alle 
schriftlichen Aufgaben in der Normalschreibschrift 
gewandt und ästhetisch befriedigend zu erledigen. 


Walter Leonhard, München 
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Schriftftudien von Walter Leonhard, München 


(Siehe auch Seite 14 und 32) 
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SCHRIFT UND BRIEFMARKE 


Schon immer war die Schrift ein unentbehrlicher Bestandteil 
in der Gestaltung der Briefmarken, mochte ihr Anteil auch 
schwanken, weil vereinzelt ihr Beitrag auf ein Mindestmaß 
herabgedrückt wurde oder ein anderes Mal die Wertziffer, die 
Währungsangabe und der Landesname fast die gesamte Aus- 
gestaltung der Briefmarke ausmachten. 

Nunmehr hat die Schweiz eine Briefmarke herausgebracht, 
welche die Aufgabe der Schrift in ein ganz neues Licht stellt. 
Die Briefmarke und ihre Ausgestaltung mit Hilfe des Bildes 
und der Farbe und der Schrift ist diesmal nicht mehr Selbst- 
zweck. Sie wird in den Dienst der Volkswirtschaft gestellt 
und mit der Aufgabe betraut, den Gedanken der Altstoff- 
sammlung in das Land und in das Volk hineinzutragen. Daß 
dies ausschließlich mit dem Mittel der Schrift und ihrer 
besonderen Wiedergabe geschieht, veranlaßt uns, kurz darauf 
einzugehen. 

Neben die deutschsprachige Aufforderung „Zum Durchhalten 
Altstoffe sammeln“ mußte in der Schweiz auch die entspre- 
chende italienische und französische Fassung treten. Den Blick- 
fang bildet das Wort „Durchhalten“ bzw. seine Übersetzungen, 
hervorgehoben durch eine Wiedergabe in blauem Feld, wäh- 
rend der Grund der Marke durchgehend braun gehalten ist. 
Beachtenswert ist, wie man den drei schweizerischen Volks- 
teilen in’der Art der gewählten Schrift Rechnung getragen hat: 


Der deutsche Text ist in einer schönen Fraktur geschrieben 
und von dem Landesnamen „Helvetia“ abgetrennt durch ein 
kleines Eichenlaub. Die italienische Fassung klingt an Schrift- 
zeichen Bodonis an, wobei die Trennung zwischen dem eigent- 
lichen Text und dem Landesnamen durch ein Lorbeerblatt 
erreicht wird. Die französische Aufforderung schließlich zeigt 
eine Schrift in der Art Garamonds und als abschließenden 
Schmuck ein Weinblatt. Das Schweizer Wappen und die Wert- 
ziffer sind schließlich in roter Farbe gleichmäßig aufgedruckt. 
Wir bilden die Briefmarke in Originalgröße hier ab, um die 
starke plakathafte Wirkung zu veranschaulichen, die sie auf 
dem Brief hervorrufen muß. Das Fehlen eines weißen Randes 
für die Zähnung trägt dazu bei, diese werbende Marke auf 
dem Brief noch eindrucksvoller zu halten. 

Interessant ist schließlich, wie die Schwierigkeit umgangen 
worden ist, die drei verschiedenen Ausgaben im Land zu ver- 
teilen. Man hat nämlich nicht drei verschiedene Auflagen 
gedruckt, sondern die drei sich sprachlich unterscheidenden 
Fassungen in jedem Markenbogen zusammengefaßt, sodaß 
Deutsch, Italienisch, Französisch sich in waagerechter Reihe 
folgen, während in der senkrechten Deutsch, Französisch und 
Italienisch die Aufeinanderfolge heißt. Wenn nicht alles 
täuscht, wird diese Art, Schrift in der Briefmarke zu verwen- 
den, bald Nachfolge finden. Dr. Wittmann. 


„ALTES KUNST- UND KULTURGUT IM SAMMELBESITZ" 
(Ausftellung in Dresden) 


Der Sammlerkreis zu Dresden, eine lose Vereinigung von 
Sammlern auf allen Gebieten, hatte den glücklichen Gedanken, 
anläßlich seines zehnjährigen Bestehens in drei aufeinander- 
folgenden Ausstellungen eine Auswahl an Schätzen aus dem 
Besitz seiner Sammlerfreunde einer breiteren Öffentlichkeit 
zugängig zu machen. 

Im Brennpunkt der Bewunderung standen jene Gebiete, 
die den Lesern von „Volk und Schrift“ besonders ge- 
legen sind: Buch und Schrift. Gediegene bibliophile Lei- 
denschaft und Fachwissen sprachen aus einer hervorragen- 
den Sammlung von Werken Giambattisti Bodonis, des 
„königlichen Druckers“. (Wir verweisen auf den Aufsatz 
„über Bodoni Nr. 1/1942 von „Volk und Schrift“. Die Schrift- 
leitung.) Die Ausstellung zeigte nicht nur schöne Bodoni- 
drucke, sondern die Entwicklung des Bodonistiles und der 
Bodonischriften an 17 wohlgewählten, geradezu verlagsfrischen 
Werken aus der Zeit von 1769—1814: unter den ersten 
Drucken den Nozzedruck von 1769, sowie andere kupfer- 
geschmückte oder mit typographischem Material gezierte 
Bücher der Rokokozeit. Anschließend dann Bücher aus jener 
Periode, in der der Schmuck zugunsten der typographischen 
Schlichtheit zurücktritt bis zu jenen Werken der Klassiker 
aus Bodonis höchst kultivierter Alterszeit, deren erhabene 
Schlichtheit zur Größe wird, die etwas geradezu Überwälti- 
gendes in sich trägt. Als Beispiel hierfür war der zweibändige 
La Fontaine ausgestellt. Und darüber hinaus war bei der 
Auswahl der Werke Bedacht genommen auf die Schriftwir- 
kung einesteils bei verschiedenen Formaten vom kleinen 
Duodezbändchen bis zum großen Folianten, andernteils bei 


verschiedenen Schriftmischungen (Gerade Kursiv mit fremd- 
sprachlichen Schriften Hebräisch, Arabisch u. a., die zur Ein- 
heit verschmolzen) und bei Seiten mit und ohne Schmuck. Ein 
Sprachlehrbuch zeigte auf jeder Seite einen gleichen Text in 
vier Sprachen und vier verschiedenen Schrifttypen. Kurz: in 
allem war trotz der Beschränkung die größte Vielseitigkeit 
dieses „Königs der Drucker, des Druckers der Könige“ offen- 
bar geworden. Andere Kostbarkeiten vereinte eine Autographen- 
Sammlung, die sich von Wallenstein und Prinz Eugen bis zu 
Friedrich dem Großen und seinem Bruder, dem Prinzen Hein- 
rich (mit seinem Tagebuch) und zu den Führern des Be- 
freiungskrieges, zu den Lützowern und zu Fichte erstreckte. 
Als Unikum dieser Schau konnten wohl die Dokumente und 
Bestallungsurkunden eines Sachsen vom sächsischen Unter- 
offizier zum polnischen und preußischen Major bis zum 
Generalleutnant im russischen Heere gelten. — Eine kleine 
Schau von Druckerzeichen aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
zeigte eindringlich deren Schönheit, und derselbe Sammler 
hatte weiterhin als wertvollen Beitrag zur Schrift- und Druck- 
seitengestaltung Fragmente aus alten Drucken mit Initialien 
oder Holzschnitten, mit eigenartigen Schriften auf Pergament 
aus Missalen oder profanen Werken bereitgestellt. 

So war die Ausstellung ebenso eine Augenweide wie ein Stück 
Kulturgeschichte, in allem aber das Zeugnis für den Eifer und 
das oft tiefgründige und feinfühlige Verständnis für die 
Dinge, die nicht der Vergessenheit und dem Vergehen anheim- 
fallen dürfen, die zu retten für kommende Zeiten Aufgabe 
und Ehrenpflicht ist. 

Karl Wiedemann, Dresden. 
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Bücherfchau 


Dr. Julius Rodenberg, „Die Druckkunst als Spiegel der Kultur 
in jünf Jahrhunderten“, Druckgewerblicher Verlag der 
Preußischen Verlags- und Druckerei-GmbH., Berlin, 1942, 
Ganzleinen geb. RM 32.—. 5 n 

Die Erkenntnis, daß alle Erscheinungen des Lebens irgendwie 
miteinander verbunden sind, daß sie sich funktionsartig beein- 
flussen, ist heute nicht mehr auf einen engen Kreis beschränkt, 
eine Tatsache, die sichtbar wird in den Erfolgen historischer 
Darstellungen, die mehr sind als Geschichtsbücher, weil sie 
nicht wie jene die politische oder die wirtschaftsgeschichtliche, 
die Entwicklung dieses oder jenes Fachgebietes abgeschlossen 
betrachten, sondern es jeweils in der Gesamtheit seiner Bezie- 
hungen zur Umwelt schildern und mit der ganzen Reichhaltig- 
keit der Darstellung arbeiten können, welche die Vielfalt der 
Lebenserscheinungen zur Verfügung stellt. 
Wenn unsere Zeitschrift, die die Verflochtenheit aller Lebens- 
äußerungen untereinander schon in ihrem Titel „Volk und 
Schrift“ zum Ausdruck kommen läßt, ein Werk wie das von 
Dr. Julius Rodenberg erhält, dann freut sie sich, daß ein Teil- 
gebiet der Schrift, nämlich die Druckkunst, in der von ihr an- 
gestrebten neuen Schau betrachtet wird. Eine gepflegte 
Sprache und das Wissen um die dramatischen Knotenpunkte 
in der Enwicklung der Druckkunst lassen diese als Spiegel der 
Kultur in fünf Jahrhunderten lebendig vor unsere Augen 
treten. 
Die Wechselbeziehungen zwischen Druckkunst und dem großen 
kulturellen Geschehen, zwischen ihr und dem Kaufmannstum, 
zwischen Staat, Kirche und Druckkunst werden an schönen 
' Einzelbeispielen ebenso sorgfältig und spannend geschildert 
wie der Einfluß modernster Erfindungen in dem Kapitel „Von 
der Schnellpresse zur Rotationsmaschine“ und die aufsteigende 
Bedeutung der Zeitung und Zeitschrift in dem Abschnitt 
„Zeitung und Zeitschrift, Wegweiser und Berater in der Fülle 
der Kulturerscheinungen“. 
Gegenüber den eingehenden Schilderungen und auch verständ- 
lich für die Zielsetzung, die sich diese „Kulturgeschichte der 
Druckkunst“ gestellt hat, mußte das Schriftschreiben verhält- 
nismäßig kurz behandelt werden. Vielleicht ist es darauf 
zurückzuführen, daß in dem Abschnitt „Die Kunst des Schrift- 
schreibens und Schriftzeichnens in der Gegenwart“ nicht die 
ganze Fülle dieses Gebietes behandelt werden konnte und daß, 
wenn auf eine Einzelheit eingegangen werden soll, die Schaf- 
fung der Breitfeder in den 70er Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts unerwähnt bleibt, obwohl gerade durch diese Feder 
zum erstenmal eine breite Basis kunstschriftlicher Betätigung 
geschaffen wurde und obwohl die damals von Friedrich Soen- 
necken erfundene Breitfeder aus Stahl heute noch in unver- 
änderter Weise in den Händen der Schriftschreiber Spitzen- 
leistungen vollbringt. 

In mehr als 60 Seiten bringt das „Bibliographische Beiwerk“ 

die Anmerkungen. Ihre Anordnung am Schluß des Buches 

unterstreicht die Schönheit der Aufmachung und gestattet, 
ausführlicher zu werden, als es in Fußnoten tragbar wäre. Die 

Ausstattung des Werks ist in jeder Beziehung vorbildlich. Es 

erhielt bei dem Wettbewerb „Vorbildliches Buchschaffen 1941“ 

des Fachamtes Druck und Papier der Deutschen Arbeitsfront 

den zweiten Preis in der Gruppe der Fachbücher. Die zahl- 
reichen Bildbeigaben, deren sorgfältige Reproduktion, die 
schöne Schrift und eine liebevolle Typographie ließen ein 

Werk entstehen, das sich auch in diesen äußeren Dingen treu 

bleibt: als Erzeugnis der Druckkunst ein Spiegel der Kultur 

unserer Tage zu sein. Wm. 


‚Elfriede Raab-Weber: 
Das Wessobrunner Gebet. 
Lob der Mutter aller Mütter. 
Aus der Bergpredigt des Heliand. 
Der Sonnengesang des hl. Franz von Assisi. 
Alle im Verlag Dr. Raab, Erlangen (Bayern). 


Elfriede Raab-Weber schuf nach sorgfältig gewählten Texten 
vier kunstgeschriebene kleine Werke, deren Schriftformen 
ihrem Inhalt in beglückender Weise entsprechen. Das Wesso- 
brunner Gebet schrieb sie aus einer Unziale mit großen, in 
ihrer Einfachheit monumental wirkenden Anfangsbuchstaben. 


In dem zweiten Schriftchen sind innige Texte zum Lobe der 
Mutter Maria aus dem 12. bis 15. Jahrhundert zusammenge- 
tragen und geschmackvoll mit viel Liebe geschrieben und aus- 
gestattet. Die Bergpredigt des Heliand in der Übersetzung 
von Karl Simrock schrieb Elfriede Raab aus einer Gotisch und 
gab mit dem immer wiederkehrenden Initial S Schmuck und 
wechselndes Sinnbild zugleich. Einfach, klar und schön stehen 
Text und Bild, harmonisch abgestimmt, im „Sonnengesang“. 


Im Druckgewerblichen Verlag der Preußischen Verlags- und 
Druckerei G. m. b. H. erschienen: 


H. Friedemann, Rechenbuch für die Lehrlinge des Buchdruck- 
gewerbes. Umbearbeitet von Gewerbelehrer Bruno Taube, 
Leipzig. 6. Auflage, Preis 3,20 RM. 

Wer sein fachliches Wissen bereichern will, greife zu diesem 

Buche. Daß es sich bisher bewährt hat, beweist es dadurch, 

daß bereits eine 6. Auflage nötig war. Es ist aber nicht nur 

ein Rechenbuch, das den Lehrern viel und guten Übungsstoff 
liefert, es bringt aus der Praxis so vielerlei, daß es auch in die 

Hände der strebsamen Schriftsetzer oder Buchdrucker gehört. 


H. A. Krüger, Der Betriebsleiter im graphischen Gewerbe. 

Band 1, Buchhaltung und Bilanz, 152 S. Oktav, 4,80 RM. 
Der Band 1 bringt eine Einführung in das Wesen der doppel- 
ten Buchführung. Es‘ werden sowohl die amerikanische als 
auch eine einfache Form der Durchschreibebuchhaltung darge- 
stellt. Jahresabschluß, Abschreibungs- und Bewertungsfragen 
werden besprochen. Die Beurteilung von Bilanzen ist ein lehr- 
reiches Kapitel des Buches. Das Buch ist für alle mittleren und 
kleineren Betriebe von großem Werte. 


H. A. Krüger, Der Betriebsleiter im graphischem Gewerbe. 

Band 2, Die Buchdruck-Kalkulation, 3. Auflage, 6,— RM. 
Der Band 2 gibt auf alle Fragen der Buchdruck-Kalkulation 
erschöpfende Antworten, sei es über den Aufbau der Kalku- 
lation, den Aufbau der Preisnormen, Sonntagsarbeit oder 
Kollegenrabatt. Die Herstellung der Formen, die Drucklegung 
und Weiterverarbeitung, was man über Papier oder Farbver- 
brauch wissen muß, findet man in diesem Buch. Es sollte jeder 
Kalkulator oder Leiter eines Betriebes besitzen. 


Arthur Kupfer, Gewerbestudienrat a. D., Ausschießen der 
gangbarsten Druckformen für Maschinen und Handfalz. 
In diesem Buche wird gezeigt, wie die verschiedensten For- 
men ausgeschossen werden. Dadurch befestigt es nicht nur beim 
jungen Gehilfen das, was er in der Lehre lernte oder lernen 
sollte, es ist auch für viele Gehilfen ein Nachschlagbuch von 
bleibendem Wert. H. Br. 


SCHAUFENSTER-WETTBEWERB 


Das Gaupropagandaamt der NSDAP. in Düsseldorf veran- 
staltet einen Schaufenster-Wettbewerb „Das Schaufenster im 
Spiegel des Zeitgeschehens“. _Teilnahmeberechtigt sind alle 
Mitglieder der Reichskammer der bildenden Künste und alle 
Studierenden der. Kunsthochschulen und Kunstunterrichtsan- 
stalten, ferner sämtliche Mitglieder der Fachgruppen Betriebs- 
und Gebrauchswerber (Schaufenstergestalter und Plakatmaler) 
in -der Reichsfachschaft Deutscher Werbefachleute. Es sind 
acht Themen gestellt und jeder Teilnehmer ist berechtigt, sich 
mit drei Arbeiten zu beteiligen. 


Preise: 1. Preis 600.— RM 
2. Preis 400.— RM 
3. Preis 200.— RM 


Ankäufe weiterer Arbeiten zum Zwecke der Auswertung sind 
vorgesehen. Es wird hierfür ein Honorar von 75.— RM ge- 
zahlt. Die Arbeiten sind bis zum 30. November 1942 beim 
Gaupropagandaamt einzureichen. Die weiteren Bedingungen 
sind zu erfahren beim Gaupropagandaamt der NSDAP., 
Düsseldorf, Steinstr. 23—25. 


Druck : F. Soennecken, Bonn 
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